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Der österreichische Didactiker Peter Suchenwirt, 

sein Leben und seine Werke." 



Iflit dem Aussterben des Babenbergischen Fürstenhauses in der 
Mitte des 13. Jahrhunderts begihnt in Osterreich wie im übrigen 
Deutschland der hundertjährigQ\@Äiiz vaterländischer Dichtkunst 
zu erlöschen. Kein Eschenbach Ädei* Liechtenstein tritt mehr auf, 
und jedes folgende Jahrzehehd verflüchfigte immer sichtbarer den 
ehemaligen Qeist der Blüthezeit unserer Poesie. Das Land hat 
seinen Frieden auf lange Jahre verloren, und auch ins Reich der 
Poesie greift mit zerstörender Hand jener Zwiespalt und der offene 
Krieg; daher treffen wir auch in diesem Zeiträume nur wenige 
Männer, die uns in irgend einer Hinsicht an eine mehr poetische 
Vorzeit mahnen. Da der Zeitgeist schon ein ganz prosaischer ge- 
worden, so filllt der Dichter des 14. und 15. Jahrhundertes immer 
wieder in den klagenden Ton zurück, und nicht mehr will er 
das Gefühl ansprechen, sondern nur Rath ertheilen, lehren und 
bessern. Unter diesen Didactikern sind unstreitig die bedeutendsten 
Heinrich der Teichner und Peter Suchenwirt. [Schottky, Wiener 
Jahrb. 1. Anzeigeblatt pag. 26.] Die beiden Dichter vermissten 
nicht die verdiente Anerkennung; aber erst unserer Zeit war es 
vorbehalten, ihnen das längst geschuldete Denkmal zu setzen. 
Heinrich der Teichner fand dieses in Th« v« Karajan's Abhandlung 
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„über Heinrich den Teichner", einer vorzugsweise biographischen 
Schrift; Peter Suchenwirt in der Ausgabe seiner Werke durch 
AI. Primisser. Dennoch dünkt es mich, als mangle diesen Denk- 
malen noch die passende Inschrift, und diese wenigstens für 
Suchenwirt zu liefern, zu zeigen, was er als Dichter gewesen, und 
in wieferne er auf dieses auszeichnende Prädicat Anspruch hat, 
ist die Aufgabe gegenwärtiger Abhandlung. 

Nicht gelost wäre jedoch dieses Thema, würde nicht auch 
auf die Sprache, das Werkzeug mit dem er so vieles geschaffen, 
entsprechende Rücksicht genommen werden; und da die Lebens- 
schicksale eines Dichters mit seinen schriftstellerichen Leistungen 
in engerer oder weiterer Beziehung stehen, oder doch Anhalts- 
punkte für deren Beurtheilung oftmals darbieten, so will ich vor- 
her eine biographische Skizze des Dichters, so weit hiezu die 
Mittel reichen, zu geben versuchen. 

Bei dem Bestreben, ein Bild von des Dichters Leben zu ent- 
werfen, sind wir fast lediglich auf seine Gedichte angewiesen. Die 
Ausbeute jedoch, die wir zu heben hoffen, ist eine geringe; nicht 
einmal das Geburts- und Sterbejahr ist uns bekannt. Zum Glücke 
enthalten unseres Meisters Gedichte eine grosse Anzahl historischer 
Daten, welche chronologisch bestimmt sind und sichere Anhalts- 
punkte für des Dichters Lebenszeit gewähren. 

So kann die Rede 2 „Von der kaiserin von Paiem", 
Margaretha, der Gemahlin des Kaisers Ludwig, nicht vor dem 
23. Juni 135G, dem Sterbetage Margaretha's, gedichtet sein, weil 
darin ihr Tod beklagt wird; aus demselben Gruude die Rede 3 
nicht vor 1358, dem Todesjahre Herzog Albrechts II. von Öster- 
reich, die Rede 14 „Von hera Priedreichen dem Chreuzpeck" nicht 
vor 13G0; die Rede 7 „Von purgräf Albrechten von Nurnberc" 
nicht vor dem 3. April 13G1 ; die Rede 8 „Von her Pirkarten 
Ellerbach dem alten" nicht vor 1369 u. s. w. In mehreren Gedichten 
weist er durch ausdrückliche Angabe der Jahreszahl der geschil- 
derten Begebenheit auf die Zeit der Abfassung hin; so in 4: 

da man von Christ gepurt verwär 

zalt dreizehen hundert jär 

und über sibenzig jär darnach, 

in dem sibenden das^ geschäch, 

da:^ sich huob von Osterreich 

herzog Albrecht tugentleich. V. 1 — 6. 



Und in 35 „Von zwei Psebsten" sagt er V. 85 fg. 

d^ man von Christ gepurd fürbär 
der jä,r zalt dreuzehen hundert, 
darnach daz; acht und sibensikst jär 
uns laider hat gesundert, 
da starb ein kaiser und ein päbst. u. s. w. 
In der Rede „Von fünf fürsten« 2O.33 fg. gibt er die Jahres- 
zahl 1386 an, in R. 37 „von der fiirsten krieg und von des reiches 
steten" nennt er zum Schluss V. 105 fg. die Zahl 1387, in „den 
Räthen des Aristoteles" 38.3^5 fg. als Zeit der Abfassung das 
Jahr 1394. 

Noch ins folgende Jahr können wir seine dichterische Thä- 
tigkeit verfolgen, in dem Gedichte 5, welches den am 29. August 
1395 verstorbenen Herzog Albrecht III. von Österreich beklagt. 
Ich habe hier nur von 11 Gedichten die Zeitbestimmung angegeben; 
unschwer wäre diess bei einigen andern historischen Gedichten 
mit Sicherheit, bei den meisten Lehrgedichten mit grosser Wahr- 
scheinlichkeit zu thun. Denn abweichend von der in Primisser's 
Ausgabe durchgeführten Anordnung, den Ehrenreden die andern 
geschichtlichen, diesen die allegorischen, lehrhaften und geistlichen 
Reden, endlich die scherzhaften Gedichte und Reimkünste folgen 
zu lassen, zeigt die Sinzendorf-Thurn'sche Handschrift, welche sich 
durch die Sprachform, durch Sorgfalt im Versbau wie in den 
Reimen als der Zeit des Dichters sehr nahe ankündigt, die An- 
ordnung, in welcher Suchenwirt seine Gedichte vcrfasst hat, eine 
Ordnung, die durch die aus den Gedichten selbst sich ergebenden 
Zeitbestimmungen vollkommen bestätigt erscheint. [Darüber Primisser 
XLV — LH, sowie über die andern bei der Ausgabe benützten 
Handschriften. I Wir werden daher dem Fingerzeige der Handschrift 
folgend, die Rede 6; welche den 1335 verstorbenen Herzog Heinrich 
von Kärnthen zum Gegenstande hat, mit Beruhigung in die Jahre 
1361 — 1367 setzen können; denn diese Zahlen bezeichnen die 
Entstehungszeit von Rede 7 und 15, zwischen denen nebst mehreren 
anderen Gedichten auch die Rede 6 in der genannten Handschrift 
steht. Wir sind aber auch in diesem Fall der sehr unwahrschein- 
lichen Behauptung überhoben, Suchenwirt's poetische Thätigkeit in 
die Jahre 1335 — 1395 einen Zeitraum von 60 Jahren, zu setzen, 
Suchenwirt hätte dann doch wenigstens als Jüngling von ungefähr 
20 Jahren jene Rede abgefasst, in der er ein hervorragendes 
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Menschenleben einer ausgedehnten Betrachtung unterzieht und in 
Vergleich mit seiner Umgebung setzt, in der er die Chamäleons- 
gesinnung so vieler Fürsten seiner Zeit bloss legt, Ritter und 
Knappen einer scharfen Kritik unterwirft und endlich zu dem trost- 
losen Urtheile gelangt, dass es von Jahr zu Jahr schlechter werde, 
(V. 60. fg., 97 fg.) wer mit Ehren leben wolle, möge das bebauen, 
was ihm sein Vater hinterlassen. Das wäre ein Jüngling von sonder- 
barer Geistesanlage! So spricht ein gereifter Mann, der tüchtige 
Menschenkenntnisse gewonnen und reiche Erfahrung gesammelt 
hat, und nicht ein Jüngling, dessen Herz der Welt warm entgegen- 
schlägt. Vielmehr weist die obige Zeitbestimmung Suchenwirt's 
dichterischer Thätigkeit die Jahre 1356 — 1395, also einen Zeitraum 
von ungefähr 37 Jahren an. Setzen wir den wahrscheinlichen Fall 
Suchenwirt habe sich als ein Mann in den Dreissigern der Poesie 
in die Arme geworfen, so dürfte er ungefähr zwischen 1320 — 1330 
geboren und als Siebenziger am Ende des 14. Jahrhundertes, oder 
im günstigen Fall, zu Beginn des 15. Jahrhundertes gestorben sein. 
Dass Suchenwirt bejahrt war, deutet er selbst im „Freund- 
sinn" 43 an, wenn er V. 21 fg. sagt: 

„mein lieb das^ kert mir den nack, 

das^ macht mir mein gräber part:" 
und im „Aquivocum" 44.^ fg.: 

„gewer mich unbesinnten man, 

wes ich dich, lieber her [Gott] pitt; 

ich hän auf erden kurze pit*) 

was ie meinem leben zam, 

das; was der sei widerpart, 

do von so grabet mir den part." 
Suchenwirt erreichte also ein hohes Alter, und gehörte seiner 
dichterischen Thätigkeit nach der 2. Hälfte des 14. Jahrhundertes 
an. Es war diess aber eine Zeit, in der die edle, reine Hofsprache 
bereits verklungen und die Mundarten die volle Herrschaft sich 
errungen hatten. Ein Blick in Suchenwirt's Gedichte verschafft 
uns diese Überzeugung. Dass aber diese Mundart, in welcher der 
Dichter seine Gedichte abfasste, die Österreichische sei, werde ich 
bei Besprechung der dichterischen Form des Breiteren auseinander- 
setzen. 



*) Mittelhochd. WÖrterb, I. pag. 147 a [fernerhin mit „M, W." angeführt] 
bite stf. das Harren, es hat sich also das i verkürzt. 



Führt uns demnach Suchenwirl^s Sprache nach ÖiBferreieb, 
als in seine Heimath, so spricht dafUr nicht mind^ überze«gC9id 
der Inhalt vieler seiner Gedichte. 

In „der Minne sUlf^ 30; einem sehr launigen Gedichte^ wift 
die Minne, erwacht von einem 10jährigen Schlafe/ ein Turnier au»-' 
schreiben; zu dem 

„hundert ritter, hundert knecht 
wol nftch ritterleichem recht" (V. 151) 
erscheinen sollten, und ausser 

„Vrou Venus und Vrou Kupid6 (!) 
zwaihundert schoener vrowen," 
deren schönste dem besten Ritter 

„ein pluenden kränz von rdsen rßt" 
dem besten Knecht „ein schapel gruen" 

als Auszeichnung überreichen soll. Frau Minne mit ihrem Geleite 
benötiget aber einen Knappen, 

„dem unterscheid der wappen 
w«^r mit namen wol bekant. 
der solt verkünden in di laut 
den tumai in deu Vreudenau (V. 160.) 
Darauf behebt Frau Ehre das Hindemiss und sagt: 

„Vrou, sd nemt den Suechenwiert, 
der red mit werten schdn floriert, 
den findet man in (Esterreich 
pei den tUrsten tugentreich" (V. 177.) 
Dass Suchenwirt das beabsichtigte Turnier in die Freudenau^ 
einen in der Nähe von Wien zum Prater gehörigen grossen Wiesen- 
platz verlegt, wo noch heut zu Tage alljährlich Wettrennen statt- 
finden, ist keineswegs so zufällig. Ebenso wird niemaopd, der die 
beiden letzten Verse genau erwägt, behaupten, es sei damit nur 
gesagt, dass Suchenwirt sich zur Zeit, als das Turnier stattfinden 
sollte, in Osterreich aufhielt, sonst aber in anderen Ländern : da 
müsste im Verse ein nü vorkommen. Im Gegentheil werden wir, 
alles Gezwungene vermddend, die beiden Verse in ihrer absoluten 
Allgemeinheit aulBEassen müssen, in dem Sinne: „Der ist bei den> 
wackeren Fürsten Österreichs zu Hause.** Freilich wissen wir nicht 
die Namen all der Fürsten, an deren Höfen er lebte ; aber einer ist 
aufbewahrt, der des österreichischen Herzogs Albrecht IH. An sei*^ 
nem Hofe zu Wien lebte Such^iwirt; von Wien aus begleitete er 
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den Herzog auf seinem Preussenzuge nach Liihauen und wieder 
zurück in ßeine Residenz. (4.,, fg.) 

Abweichend von seiner Gewohnheit fuhrt uns Suchenwirt in 
dem schönen Gredichte 3, worin er dem 1358 verstoi'benen österrei- 
chischen Herzoge Albrecht dem Lahmen einen Nachruf widmet, 
nicht dessen einzelne Thaten auf, sondern gibt uns hier ein ge- 
treues Bild dieser edlen Seele, welches er nur durch eigene An- 
schauung, durch längeres Verweilen in Wien gewonnen haben kann. 
Dasselbe gilt auch von der Trauerrede um Herzog Albrecht IH., 
seinen freundlichen Gönner, worin er als dessen grösstes Verdienst 
hervorhebt, 

„das^ er die hohen schuol herprärcht 

hat zu deutschen landen 

gen Wienn in die werden stat, 

der man hat lob und ßre, 

das^ manig grösser maister hat 

bewsert mit weiser 16re. (ö.*,.) 
Könnte ein Nicht-Österreicher eine so warme, herzlich theil- 
nehmende Sprache führen, als Suchenwirt am Schlüsse des Gedichtes 
(5-100-)? ^^ ®^ ™^* scharfem Blick von Albrecht's Sohn und seinen 
Neflfen spricht? Nur ein geborner Osten'eicher, der dui'ch längeres 
Verweilen an dem herzoglichen Hofe mit dessen Vorzügen und 
Schattenseiten genau bekannt war, der mit des Volkes Wol und 
Wehe steht und fallt, konnte sich in so patriotischer, wenn gleich 
ofifener und ungeschminkter Sprache, wie Suchenwirt in der Rede 
„Von dem ungelt" 27, im „getreuen rat" 33, und „von der fursten 
teüung" 34 an die österi-eichischen Herzoge wenden, deren Fami- 
lienverhältnisse er mit rührender Eig-ebenheit und vorsorgender 
Aufmerksamkeit nicht minder wie des Vaterlandes Wol verfolgte 
(33.11,.) Wer sieht nicht den Österreicher in Suchenwirt, wenn 
er dessen Schilderung der Sempacher Schlacht (in 20.^0 fg.) ver- 
gleicht mit der schweizerischen Darstellung des Halbsuter? Und 
überdiess seine Ehrenreden ! Die Helden, zu deren Ruhm und Preis 
ihrer grossen Thaten er so oft die Lobesposaxme ertönen liess, stam- 
men grösstentheils aus Osterreich, sei es aus dem Erzherzogtume, 
oder aus den damals zur österreichischen Krone gehörigen Ländern; 
so die beiden Eilerbach, Ulrich von Pfannberg, Herdegen von Pettau, 
Ulrich von Wabe, Friedrich von Chreuzpeck und andere. Selbst 
wo diess nicht der Fall ist, wie bei Herzog von Kärnthen und 



Burggrafen Albrecht von Nürnberg walten gewisse Beziehungen 
zum österreichischen Hofe, (bei ersterem seine Parteiname für 
Albrecht I. und Friedrich den Schönen bei der Kaiserwahl, bei 
letzterem nachfolgende Verwandtschaft.) Wieviel Suchenwirt darin 
gelobt, gleichviel Anlass zu Tadel boten im die Fehler seiner Zeit. 
Ueber die Greldwirtschaft am österreichischen Hofe spricht er seine 
Meinung im „Pfenning** 29.,io unverholen aus. In dem oben 
citierten Gedichte „der Minne släf** lässt er diese sagen, sie habe 
gelesen, es sei an 4 Orten jeden Jahres tumiert worden : 

„zu Wienn und zu der Newnstat, 

zu Egenburc, zu Steyre, 

die halden nü die veire 

alze lang, des wundert mich** SO.jg,. 
Die Erklärung dieser Erscheinung, es sei an die Stelle der 
Ritters'tte leider Feigheit, Geiz, Lug und Trug und Hass getreten, 
bezieht sich sicher auf Osterreich; und in dem allegorischen Ge- 
dichte „von der Minne** 23, in dem die Frauen Minne, State und 
Gerechtigkeit ihre tief bekümmerten Herzen einander eröffnen, aber 
von Sucljenwirt belauscht werden, spricht die Minne zu ihm : 

„hästü vernomen des j&mers pein, 

so tuo5^ durch den willen mein 

und mach es offenlichen kund 

den edeln hie ze maniger stund 

das^ seu vor schänden hüeten sich** 23.ii,. 
Dass hier, wie in den andern genannten Gedichten, österreir 
chische Zustände berührt werden, steht ausser Zweifel. — 

Wii' sind daher zu dem Schlüsse berechtigt, dass auch in 
anderen Gedichten, wie in 24, 25? 28 u. a., in denen der Dichter 
die sittlichen Gebrechen seiner Zeit offen legt und schonungslos 
geisselt. Osterreich die Basis bilde. 

So zeigt uns also auch der Inhalt Suchenwirt als einen Oster- 
reicher, der, wenn auch nicht immer, doch meistens sich zu Wien 
aufhielt. Dicss bestätigen auch Herzog Albrecht's IH. Worte aus 
einer Urkunde vom Jahre 1386 : „und geben in (den Karmelitern) 
auch mit kraft diess Briefs die nachgeschrieben Hauser, des ersten 
Hanns des Pauleins Haus, darnach Peters des Suchen wut Haus . . . ., 
die all um das Kloster gelegen sind, und etleich auf den Hof 
stössent.** (Fischers Brevis notitia Urbis Vindobonensis pag. 117.) 
Unser Suchenwu-t erscheint also hier als Hausbesitzer am „Hofe** 
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zu Wien, an der Stelle des heutigen Hof-Kriegsgebäudes. Er sowol 
als die übrigen genannten Hauseigentümer scheinen ihre Häuser 
dem Herzoge verkauft zu haben, der sie sammt dem Münzhofe den 
Karmelitern zum Baue eines Klosters und einer Kirche durch obige 
Urkunde schenkte.*) 

Dass Suchenwirt nicht immer in Wien verblieb, brachte sein 
Stand mit sich. Er war ein fahrender Dichter. Sein Name, den er 
oftmals, aber immer ohne die Prädicate „her" oder „meister", na- 
mentlich gegen den Schluss hin, in seine Gtedichte verwebt (4.5,0; 
5-151 ; 20.,»s; 36.8,; ST.,»; 38.35,; 41.,4 und ,5,^ u. s. w. u. s. w.), 
führt uns schon darauf. Dass er ihn nicht von seinen Eltern, über 
deren Namen und Beschäftigung wir völlig un Dunkeln bleiben, 
überkommen, sondern von seiner I^ebensweise angenommen, wie 
„liobdenfrumen, Sorgnit, L-rgang, Wunnsam, Suochensinn,** leidet 
keinen Zweifel. (WackernagFs Ijiteraturgeschichte pag. 118 und 
Note 19; Wackernagel in Pfeiffers Germania V. pag. 300.) Auf 
seinen Pseudonamen scheint er doch selbst anzuspielen, wenn er in 
dem Quodlibet 45 V. 107 sagt: 

„mir sagt ein ofen woi gesmiert, 

ich hies^ davon nicht Suechenwiert, 

da^ ich nindert vinden kan 

ein heun, die maistert zwelf han, 

da:^ si ir legten aier." 
Er besuchte also die Burgen der Edlen, welchen er seine Ge- 
dichte und Reden vortrug. Das Wesen dieser fahrenden Leute, 
zu welchen auch Spielleute, Mimen, Wahrsager und Looswerfer 
gerechnet werden, schildert Suchenwirt selbst an mehreren Orten. 
So im „neuen rät" 22., fg. 

„ich reit eins tags n&ch meiner nar, 

als ich noch suech durch das jär 

die pidibeii herren manigvalt. 
Am Ende dieser Rede V. 215 fg. spricht ihn der Klausner an: 
„Lieber Suechenwirt, 

rät den edlen, wä du pist, 

*) Vergl, zu dem über Suchenwirts Heimat gewonneiioii Resultate Deutseli- 
lands Gcscbiclitsquellen im Mittelalter pag. 250 u. 251 von Ottokar Lorenz. 
Der verehrte Herausgeber lässt zwar die Frage, ob »Suchenwirt von Geburt 
ein Oeßterreicher war, offen, da sie mit absoluter Gewissheit nicht beant- 
wortet ^werden könne, neigt sich aber zur Ansiebt, Suchenwirt sei von an- 
derswo nach Oesterreich eingewandert. 
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das^ si vor der atinden list 

sicli hüeten iDnicleich durch got^ 

so macht du nemen sunder spot 

dein nar von iren banden,** 

worauf er erwidert: 
„da^ tuon ich willicieich.** 
Und in der Rede „vom Pfenning^ 29., — 19 äussert er sich 
folgendermassen : 

„Ich rait allein in fremden lant, 

das^ ich den edeln würd bekant. 

durch nötdurft meines leibs nar 

nam ich der pideben herren war, 

als gerndem orden wol anzunpt, 

der durch got, durich ßre nimpt ^ 

und kunst beschaidenleichen phligt, 

der pideben herren ere wigt 

für die poßsen wirdicleich." 
Befragt vom Pfennig, wer er sei, spricht er: 
„Ich nim durich Sr guot und pin ze recht ein gernder man." V. 22. 
Diese gewiss klar sprechenden Stellen geben uns vollständig 

Aufschluss über Suchenwirt's Stand und Vermögeiisverhältnisse, 

sowie bedeutsame Winke über Auffassung seines Berufes und des 
Verhältnisses seiner selbst zu andern seinesgleichen; gewiss aber 
gehörte Suchenwirt zu jener besonderen Klasse von Dichtern, die 
zugleich Herolde oder deren Gehilfen waren, und deren besondere 
Angelegenheit es war, die Unterschiede, Visierung und Biasnierung 
der Wappen auszulegen, auch wol gereimte Wappenbeschreibungen 
zu verfassen. (Primisser XIII.) Suchenwirt nennt diese Leute 
„knappen von den wappen, di von den wappen tichtens pflegen.** 
(7.|,). Als solchem lag ihm ob, beim Einschreiben der Turniere 
zugegen zu sein, das Turnier sowie die Tumierrechte und Gesetze 
auszurufen, und dergleichen höhere oder niedere Dienste, je nach 
der Stufe (Boten, Läufer, Persewanten und Herolde), die er etwa 
einnahm, zu versehen« Suchenwirt erzählt einmal, es seien die 
beiden Könige von Böhmen und Ungarn nach Preussen gezogen, 
und mit ihnen viele Böhmen und Ungarn, viele junge Helden, 
Fürsten und Grafen, „der namen hoert man kreyen von den eralden, 
persewant." Darum begleitete auch er den Herzog Albrecht IIL 
auf seiner Ritterfahrt nach Preussen, die er als Augenzeuge so um 
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ständlich beschreibt. Da war eS; als der Herzog Herolde und 
;,gernde leute" mit vollen Händen beschenkte. „Got vergelte, sagt 
der Dichter, mir ward mein tail, da:^ mich sein noch genüeget 
wol.« 4.139 fg. 

Nicht ohne Ursache senden daher die Frauen Ehre und Minne 
da sie ein Turnier wollen ausrufen lassen, zu Suchen wirt als einem 
Knappen, ^dem unterschaid der wappen wser mit namen wol be- 
kant" 30.189 Die Erwähnung der vier Orte, an denen in Oster- 
reich alle Jahre Turniere abgehalten wurden, das umfangreiche Lob, 
der bis ins kleinste Detail specialisierte Nutzen der Turniere 
(30.ig^ fg., ,11 fg.) weisen wieder auf diesen Stand. Aber nur 
von einem Wappenkundigen konnten die mit allen heraldischen 
Kunstwörtern ausgestatteten Beschreibungen der Wappen am Ende 
vieler seiner^ Gedichte gegeben werden. — 

Ahnliche Verbindungen dos Dichters und Herolds in einer 
Person waren auch späterhin nicht so selten ; so erscheint der Zeit- 
genosse Pütrich's von Reicherzhausen, Johann von Holland, der 
als Herold die Turniere in Reimen schilderte ; und noch im vorigen 
Jahrhunderte soll der Hofpoct zu Dresden ein Heroldskleid ge- 
tragen haben. (Primisser XIV.) 

Kein Wunder also, wenn Suchenwirt mit dem gesamraten 
Adel in vertrauter Bekanntschaft stand. Wie hätte er seine Helden- 
geschichten mit der Ausführlichkeit, mit der genauen Angabe der 
Orte, auch entfernter Länder, und meist auch in richtiger Zeitfolge 
verfassen können, hätten ilm nicht Angaben der Edeln und ihrer 
Freunde dabei geleitet? 

So sagt er selbst unter vielen andern in der Rede auf Ulrich 
von Pfannberg ll.jjo* n^^ laider mser gehört ich nie von keinem 
herren meine tag;" in I4.135: „als ich vernom," und später V. 312: 
„wer nicht gelauben wel, der vräg die pesten ritter, die nü leben;" 
gewis, hätte er seinen Stoflf nicht überkommen, er würde sich eben- 
so, wie in Rede 4 als Augenzeugen dargestellt haben. In den Räthen 
des Aristoteles nennt er einen Fürsten, der ihm den Stoff vermittelt 
nat, 08.339. 

Diess sowie die oben angeführten Beschäftigungen, welche 
mit dem Heroldsdienste verbunden wai'en, Sprache und Versbau 
seiner Gedichte, besonders aber die beiden Reimkünste 43 und 44 
sagen uns, dass Suchenwirt des Lesens und Schreibens kundig 
war; bezüglich des erstcren haben wir ein Zeugniss aus seinem 
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Munde selbst. Er schildert einmal (25.3e fg.) ein Zelt und kommt 
auf die daselbst angebrachten Sprüche von der Minne folgender- 
massen zu sprechen: 

„der ich ain tail zu deutsche las, 

auch maniger mii unkundig was 

von vranzois, von lateine." 
Suchenwirt verstand also weder französische noch lateinische 
Sprache, was er bezüglich der letzteren auch an einer andern Stelle 
wiederholt : 

„die hailig schrift ist mir unkunt, 

ich kan laider nicht latein ; 

da von ist meiner künste schrein 

mit meisterschefte nicht geziert, 

dsi.7, klag ich Peter Suechenwiert 

oft und dick zu maniger stunt. 

got dank' vil maniges priester munt, 

der mir mit stewer zu helf kam, 

der aus bewserten puochen nam 

die hailig schrift und mir di gab, 

dai, ich di red vollendet hab 

zu lob der magt von Engellant.** 41.,5„ fg. 
Unser Dichter besass also keine gelehrte Bildung, was mit 
obigen Stellen, in welchen wir Suchenwirt als Fahrenden erblicken, 
zusammen gehalten, noch mehr bestätiget, dass seine Eltern unbe- 
mittelt waren, und er vom Haus aus arm war. Auch in seinen 
schönsten Jahren besass er kein Vermögen, und erst im gereiften 
Mannesalter konnte er sich einen festen Herd in Wien gründen und 
wahrscheinlich ruhig einer gesicherten licbensexistenz entgegen- 
blicken. Suchenwirt scheiterte aber an diesen, tüchtigen Köpfen 
nur zu oft entgegenstehenden Klippen keineswegs. Wenn auch nicht 
gelehi^te Bildung, wem'gstens eine tüchtige Erziehung scheint 
Suchenwirt vom Haus aus als Aussteuer ins Leben mitgebracht 
zu haben, und als ein strebsamer Mann, unterstützt von Edeln und 
Grossen, gefördert von manchem guten Priester, hat er redlich mit 
unverdrossenem Fleisse die Lücken seines Wissens ausgefüllt, und 
was das Glück ihm entzog, durch eigene Thatkraft nach besten 
Kräften ersetzt. Wir dürfen demnach in der letzt citierten Stelle 
den Satz „die hailig schrift ist mir unkunt" durchaus nicht in dem 
Sinne auffassen, als fehlte ihm die Kenntniss der heiligen Schrift, 
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im Gtegentheil, das ganze Gtedicht von den 7 Freuden Mariens (41), 
nicht minder seine andern geistlichen Reden zeigen, dass Suchenwirt, 
wenn auch mit fi^emder Beihilfe, sich eine ausgebreitete, sichere 
Bibelkenntniss erworben und diese mit Verständniss durchdrungen 
sich in den Kirchenvätern, wie Augustin, Hieronymus, Isidor, Dionys, 
Anselra tüchtig umgesehen und seinen Glauben mit seinem Denken 
in dauerndes Einvernemen zu setzen gesucht hat. 

Dieses Gedicht von den sieben Freuden Mariens zeigt uns 
aber auch Suchenwirt vertraut mit den Werken älterer Dichter. 
Konrad von Wür^sburg ist ihm ein leuchtendes Vorbild, seine gol- 
dene Schmiede ein unerreichbares Muster. 

„Nu hä.t man sein nicht krefte" ruft er aus, 
„als vor mit maisterschcfte 

von Wierzpuorc maister Kuonrat, 

der wirdicleich gepreiset hat, 

Maria, muoter unde mait, 

seins herzen smitt was dir berait, 

darin er warchte wirdicleich 

getieht aus klärm golde reich, 

darin gesmelzet und vergraben 

Saphir, rubin schön erhaben, 

als deinem lob mit ^rn zam. 

er sa^ in spseher funde kräm, 

bestreut mit pluomen unde kle. 

der alten und der neuen 6 

graif er mit künsten in den munt 

und ticht au!^ seines herzen grünt 

di spsehen sprüch durchflöriert." 41-6 fg. 

Ob aus der Stelle „ein guote pleien tuechscher paut zu Ezel- 
burg den sal," 45.49 ^^^ Kenntniss der Nibelungen (Holzmann Str. 
1406 u. 1857) zu schliessen sei, lasse ich dahingestellt. — Wigamur 
kannte er sicher, den er sogar zur Schilderung weiblicher Schön- 
heit wörtKch benützt, (25.,«o — 170? 173? ^^^ 114? 181 ^»d ,„ = 
Wigamur 4943, 50 b., deutsche Gedichte des Mittelalters von von 
der Hagen und Büsching b, 1.) Bekanntschaft mit Wolfram von 
Eechenbach zeigen 2 Stellen ; einmal 31.|g9, dann an einer grös- 
seren, wichtigen Stelle 10.,^, fg., worauf wir noch später zu spre- 
chen kommen werden« 
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Suchenwt besass so viele Kenntnisse; als überhaupt irgend 
ein Laie seiner Zeit. Gewiss wäre hier noch manches nachzutragen 
über Suchenwirt's geschichtliche und geographische und naturge- 
schichtliche Kenntnisse, über Äusserungen bezugs des Jagd- (Pri- 
misser XXXI.) und Kriegswesens (Primisser XXXV.), über seine 
socialen Anschauungen und gesellschaftliche Bildung; doch erscheint 
mir der Hintergrund hinlänglich reich belebt, und ich bin daher 
Willens, manchen versäumten Pinselstrich, betreffend Suchenwirt's 
Bildung und wichtigere Lebensmomente, wie seine Freundschaft 
zu Teichner, gelegentlich anzubringen, nun aber zur 2ieichnung des 
Suchenwirt'schen Bildes, des Dichters, heranzutreten, wobei sich 
uns auch l^ichtblicke in seinen sittlichen Character eröflBaen werden. 

Der Geist gewisser Menschen gleicht einem Samen, der, man 
weiss nicht wie, oft in das ungünstigste Erdreich gelegt, dennoch 
siegreich den mageren Boden durchbricht, durch wucherndes Un- 
kraut mächtig emporstrebt, und als Pflanze von ungeahnter Schön- 
heit die Bewunderung Aller erregt. Das Genie zersprengt die Fes- 
seln der Alltagswelt, nicht althergebrachte Gewohnheit in Denken 
und Fühlen und Leben gängelt solchen G«ist: er wählt sich eigene 
Bahnen, welche nur wenige ahnen, und, wohin zu gelangen, die 
Menschheit Jahrhunderte hätte bedurft, eilt er voraus, allein, in 
flüchtiger Stunde! Doch nicht zu häufig sind solche Erscheinungen. 
Ueber manchem Haupte fliesst des FüUhoms Segen minder reich, 
und ein solches Individuum wird die Kindrücke seiner umgebenden 
Welt im höheren Grade auf sich wirken lassen. In solchem Sinne 
kann man — und man hat es von manchen Freiheitssängern z. B. 
gesagt, wol behaupten: „Die Ereignisse ^und Umstände machen den 
Dichter." Auch Suchen wirt, weit entfernt, seiner Zeit voranzueilen, 
wandelt mit ihr, zum Theil sogar mit zurückgewandten Blicken. 
Denn für ihn gibt es ausser Gx>tt und Maria keinen würdigeren 
Gegenstand der Dichtung als das Rittertum in seiner sinkenden 
Grösse. Diesem wie in materieller, so in poetischer Beziehung ein 
Herold zu sein, und als Mentor seines Jahrhundertes die sittlichen 
Gebrechen zu bannen, die Sitten seiner Zeit denen der ritterlichen 
Blütheperiode conform zu machen, betrachtet er als Aufgabe seiner 
dichterischen Thätigkeit, und diess durchzieht als rother Faden 
sein ganzes Wirken. 

Dem Rittertum hat Suchenwirt über V3 seiner Gedichte (18 
unter 47, das »Würfelspiel« mitgerechnet) gewidmet; und diese 
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biographisch-historischen Ehrenreden (so kann man sie fuglich nen- 
nen) bilden einen sehr charakteristischen Theil seiner Werke. Sie 
sind Denkmale, wahren Rittern, vorzugsweise österreichischen Edeln, 
gesetzt, /welche dem Ideal des Rittertums mit Erfolg nachgestrebt. 
Er erzahlt deren Thaten sowol in einheimischen als auswärtigen 
Kriegen ; er fuhrt uns dabei in alle damals bekannten Länder der 
Erde: es gibt beinahe kein Land von der Strasse von Gibraltar 
bis Babylon und Indien, welches nicht von ihm erwähnt wurde ; 
er erinnert uns an alle bedeutenderen geschichtlichen Ereignisse, die 
sich im 14. Jahrhunderte zutrugen, und es sind seine Darstellun- 
gen hiedurch nicht nur für Geschichte, sondern auch für die Geo- 
graphie jener Zeit höchst merkwürdig. 

In sehr gleichmässiger Form setzt er diese Denkmale seinen 
sehr verschiedenen Helden. Der Eingang ist jedesmal „geblüemet" 
mit gehobeneren Stellen allgemeinen Inhaltes, besonders mit Kla- 
gen über die Unzulänglichkeit seines Talentes. So beginnt er seine 
erste Rede von König Ludwig von Ungarn : 
„Mit guotem willen ist berait 

mein muot zu lieber aribait, 

mein herz hat des willen kraft, 

mein sin der ist auch hegehaft, 

ze suochen spseher funde gier ; 

der kunste hört ist laider mier 

verspart an allen orten. 

des Bi&n ich an ir phorten 

und kloph als ein eilender man, 

doch wird ich selten in gelän. 

der haiUg geist di slü^^el trait 

zu guoter sinne innerchait." 
Und nun den h. Q«ist anflehend, fahrt er fort: 
»den pit ich, da^ er mir entslies^ 

der künsten hört, da^ ich geniest 
' ain tail, des ich in herzen ger;" 
und sofort zeigt er uns, was er für einen Dichter als notwendig 
oder doch als wünschenswert erachtet: 

„würd ich gewert, s6 nsem ich her 

Weisheit mit guoten sinnen, 

durcbleuchtig aus^ und innen, 

wftrhafte wart gebluomet. 
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mit witzen ungeruomet, 

das^ mit materge wol durchvam, 

ich wolt der Jkunste nicht ensparn, 

ich nsem ier nllch den durften mein, 

durchlesen, leuchtig unde vein" • • ♦ . 
und nun fleht er noch einmal den h. Geist um seine Hilfe an, denn 
— und diess ist der Übergang zur eigentlichen Rede — er will 
reiches Lobes Kleid wirken dem, der sich von Jugend hat bewahrt 
vor jedem Tadel der Schande, u. s. w. l.i_4o. 

Diese Stelle ist mehr weniger Prototyp für sämmtliche Ein- 
gänge seiner Ehrenreden, geringe Abweichungen ungerechnet. So 
klagt er in Rede 2 Marien den Tod Margaretha's, der Gemahlin 
des Kaisers Ludwig; oder der Tod selbst gibt ihm den Stoff zur 
Einleitung, so dass sich der Übergang wie von selbst findet, so in 
der Rede 6 auf Herzog Heinrich von Kärnthen: 
„Ach, grimmicleiches todes acht, 

wie dein gewalt und auch dein macht 

die edlen nidervellet! 

wie hoch si sint gesellet 

dem adel und auch der gepurt, 

die mues^en waten deinen fürt, 

wie tief er ist des smerzen. 

Du schonst nicht vreundes scherzen 

noch wunne bemder langer tag, 

du gibst nach vreuden lange klag . • . . 

man sieht vor zarten weihen 

ligen stolze helde tod, 

du schönest nicht ir münde röt, 

der liepleich küssen tausentvalt 

tuet beides herz an vreuden halt ; 

du schonst nicht weisser arme plane, 

wie lieb von liebes umbevanc 

gedrucket wirt an liebes prust; 

du loschest vreud und die gelust. 

dein strenge^ w^ wirt manigem sawer, 

du pist ein laider nächgepawer. 

ach töd! wem du ze hause kumst, 

des vreuden du s6 lutzel vrumst, 

wie gros^es^ gnot, wie muotes reich, 

2 
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e% hilfet laider alles; geleich 
gen deinem strengen werben . ♦ . • 
des walte got, der wäre Krist, 
der sein doch gar gewaltig ist, 
des ist daa; leben und der tot," 
und nun beginnt er seine Klage um den Helden- 6.1— 4«, ebenso 

12.,_,3, 10.10 %• ^- 3- "P^- 

Oder er schildert den Mai, und sagt, er wisse einen Ritter, 
dessen Here und Gemüt den Ritterorden weit besser ziere, als der 
Mai den Anger und die Ilaide mit seinem Thaue, 9.i_s9. In der 
Rede 11 gelangt er auf einem Spaziergange zu dem Grabmale 
seines Helden. — In der Klage um Chreuzpeck 14 wendet er sich 
in einer Apostrophe an Österreich, das nun den verloren hat, der 
ihm zum Glücke geboren war. 

„Sein lob ist lang, sein nennen praii, 

das^ hat sein ritterliche haut 

erworben in manigem lant: 

wie unde wo, das; tuen ich kunt 

mit Worten hie zu dieser stunt*' (V. 1 — 14), 
und nun hat er den richtigen Paukenton des Lobes gefunden. — 
Zuweilen, als ob er sich im Kreise seiner Zuhörer befände, wendet 
er sich an die Edehi und Ritter, an die Knappen von den Wappen 
mit der Bitte um geneigtes Gehör, und wie (T-i-,») er hiebei 
nicht der „roten munde" vergisst, so appelliert er auch an andern 
Orten (lO.,« fg.) an die „zarten vrawen", seines Helden Lob „mit 
suej^er sprüche wort zu lenken", da er um ihres Preises wegen 
Leib und Leben hinopfert. Und obgleich er in 13 schon wieder 
auf den Tod, den rauhen Mann, 

„der niemen will zu vreunden hän 

noch ritterschaft gemessen län" (12.,3) 
zu sprechen kommt, muss er denn doch zuvor seine Klage bei 
den „roten munden" (ein bei Suchenwirt häufig wiederkehrender 
Ausdruck*) anbringen, IS.«. 



*) Wenn J. V. Zingerle in Pfeiffers Germania IX. pag. 402 und 403 sagt, 
der Ausdruck „röter munt- in der Bedeutung „zartes rosiges Madchen- 
finde sich auch bei Suchenwirt zweimal, so ist diese Zahlangabe un- 
richtig; schon die hier angezogenen SteUen widersprechen derselben diese 
Hessen sich aber noch auch aus Suchenwirts Gedichten sehr bedeutend 
Termehren. 
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So die Ein- und Übergänge dieser Reden. So abweichend sie 
auch scheinen mögen, die Klage über seine Unkunst betont er in 
allen. (Rede 2 und Rede 4, welche jedes Einganges entbehrt, 
bilden eine Ausname.) Dieses Thema variiert er in allen Tonarten. 
Vergisst er es in der Einleitung, so schlägt er es doch später an 
(12-68, 6.,,,), oft noch vor der Wappenbeschreibung (15., 9,). Ja 
oft genügt ihm nicht einmal eine solche Erklärung, und gleichsam 
als furchte er von seinem Stoflfe erdrückt zu werden, unterbricht 
er dann an verschiedenen Orten (7.4^, g,, ,09 ; lO.jo; 10» 7 140) seine 
Reden, und man muss gestehen, dass gerade einige solcher Stellen 
sich durch bedeutende Formvollendung oder treffende Gleichnisse 
auszeichnen; so wenn er sagt 13., 2 fg.: 
„die weisen meister haben vor 

den walt der kunst durch ha wen ; 

so muo5^ ich armer pawen, 

als dem der sin vorirret ißt 

und binden nach die schalten list 

die weile sint verschroten. 

ich na3m von tausent löten 

der edlen kunste ains^ vor guot. Ebenso 13.,_,,. 
Und in einem vom Kriege genommenen Bilde sagt er 8., fg.: 
„O reicher sinn exempl 

daz ier meins herzen templ 

so klain mit Weisheit pildet. 

des vremdet unde wildet 

geplüemte kunst meins herzen plan 

und floidert der unkunsten van 

zu Sturm auf meiner widerpart; 

ob ich dagegen häufen schart, 

mit meiner künsten schus^s^e snel, 

so lenket sich in meiner kel 

di kreie nach Verluste" u. s. w. 
Einen rührenden Eindruck macht die in der Einleitung der 
Rede 16.i_28 gegebene Selbstkritik seines poetischen Talentes. Man 
sieht, es ist nicht bloss Courtoisie oder Gewohnheit, das herkömm- 
liche zu wiederholen, stolze Bescheidenheit, unter der sich nur Auf- 
geblasenheit zeigt; nein, er zeigt uns das ganze Mühen und Ringen, 
seine Gedanken in das Gewand der Schönheit zu kleiden, aber 
auch den vollen Kummer, d^s Verzweifeln an sich und seiner 

2* 
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Kraft; wenn sein Ideal ^^getichtes maisterschaft^, statt erreicht^ in 
nebelhafte Ferne sich geflüchtet. Aber ausdauernd, wie er einmal 
ist, schreckt ihn diese Sprödigkeit nicht ab, yiehnehr ist sie ihm 
ein Sporn zu neuen Versuchen, um so den Werken edler Herren 
ihr Lob in gebührender Weise spenden zu können j und nun be- 
ginnt er, wie in den andern Reden mit der Erzählung der einzelnen 
Thaten, an welche sich, wenn von verstorbenen die Rede ist, was 
mit wenigen Ausnamen (1 und 4) immer der Fall ist, das Lob des 
Helden und die Klage um ihn anreiht. Den Schluss macht die 
Beschreibung des Wappens und die Empfehlung des Hingeschie- 
denen an die Gnade Gottes. 

Vieles in diesen Ehrenreden bekundet in der That weder 
grosse Phantasie noch poetische Gestaltungsgabe. Diesen wunden 
Fleck erkannte aber Suchenwirt, wie die mitgetheilten Selbstkritiken 
zeigen, ganz hinlänglich. Desungeachtet bieten sie auch wie sich 
später zeigen wird, manches Gelungene; hierin und namentlich in 
der innigen Theilname für die von ihm gepriesenen Helden, in dem 
Hineinleben in die mitgetheilten Verhältnisse liegt der grösste Wert 
dieser Dichtungen. Nach dem harten Verdikt, das er oben (8., fg.) 
in jenem Bilde über sich gefallt, bedauert er, dass er arm sei an 
dichterischen Schätzen, aber in dem Gedanken, wer würde wol 
der edeln Ritterschaft die Ruhmeskränze flechten, fährt er fort: 

,,doch läs^ ich nicht engelten 
die wolgemuote ritterschaft ; 
ich peut in meines willen kraft, 
wd man ier lob schol rüemen 
florieren, rösen, plüemen" 8«o* 

Dieser Aufgabe unterzieht er sich aber auch mit aller Gewissen- 
haftigkeit. Schon in dem aus dem 1. Gedichte citierten Eingange 
ist ersichtlich, dass Suchenwirt „wärhafte wa(o)rt" als dichterischen 
Factor in erste Linie stellt ; er betont diess öfter. So fleht er (5.9 fg.); 
es möchte Gott in seinem Herzen des h. Geistes Feuer entzünden, 
„daz^, wie er sagt, „ich di wörhait tuo bekant von einem fiirsten 
werde.** Und in dem schon oben angezogenen Gedichte vom Bui'g- 
graftn Albrecht von Nürnberg, dass uns einen nicht undeutlichen 
Fingerzeig gibt, dass Suchenwirt's Ehrenreden in Versammlungen 
von Rittern, vielleicht auch am Hofe des Fürsten selbst vom Dichter 
vorgetragen wurden, spricht er zu seinen Zuhörern: 
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„wer adel hab, der merke, 
ob ich hie di warhait sag:) 
von dem, den ich mit trewen klag^ (7*jo0 
Daher der heisse Wunsch, seines Helden Lob ganz erschöpfen 
zu können, daher die treuherzige Entschuldigung, wenn er viel- 
leicht an dem Preise seiner Thaten etwas vergessen hätte« (6.ies ^S*) 
Diese Wahrheitsliebe hält ihn aber auch — und das ist einer 
seiner schönsten Züge seines Characters — vor aller Lobhudelei 
zurück. Nicht Jeden lobt er, nicht für Alles hat er Bewunderung 
feil; seine Helden haben das Lob verdient „mit willen, werken, 
guoter tat, in schimpf, in ernst herte. (16 2«> IT.js») Fand aber 
Suchenwirt etwas zu loben, so kam es aus tiefstem Herzensgrunde, 
und überzeugt, dass seine Worte noch lange nicht an die hohen 
Verdienste seiner Helden hinanreichen, nimmt er keinen Anstand, 
seine Helden denen Wolfram's gleich, ja sogar voran zu stellen. 
Was^ man in alten puochen sait, ruft er aus, 
„von Parziväl, von Gämuret, 
von Wigulois, von Lantzulet, 
von manigen beiden guote tat, 
her Wolfram da nicht schulden hat, 
vil hundert jär ist ia; gewesen 
vor im, er hat is^ hörn lesen; 
was^ ich von dem pidiwen sag « . 7 / 
das^ hat man oft und dick gesehen." (lO.,^.) 
Diese Stelle, auf die wir schon früher verwiesen, ist nicht 
nur deshalb wichtig, weil sie uns nebst des Dichters Belesenheit 
auch seine Vertrautheit mit Wolfram's Lebensverhältnissen beweist 
(„er hat i^ hörn lesen^ : Wolfram konnte nicht lesen), sondern 
auch, weil sie uns, wenn auch versteckt. Suchenwirf s Standpunkt 
gegenüber der höfischen Poesie zu erkennen gibt. Es ist der der 
Wahrheit und Wirklichkeit gegenüber phantasievoller Erfindung 
und poetischer Gestaltung. Trotzdem aber sucht er seinen Helden- 
liedern den Anstrich der alten Kittergedichte zu geben: die ganze 
Darstellung, die zarte, wenn auch seltene Erwähnung der Frauen 
und der Minne in ritterlicher Weise, der allerseits herrschende 
Ton, vor allem aber die ganze Auffassung des RittertUlll's sind 
sprechende Beweise, dass Suchenwirt's Poesie, von der Strömung 
seiner Zeit unbeirrt, in den Dichtungen seiner grossen Vorgänger 
wurzelte. 



Der Ritterstand ist ihm die höchste wekliche Würde der 
Christenheit, die auch Könige erst erhalten mussten, um in den 
Augen der Zeitgenossen Kämpfer und Helden zum Dienste Gottes, 
der Frauen und der Ehre zu sein. Dieser allgemein herrschenden 
Ansicht zufolge vergleicht Suchenwirt treffend den Ritterstand mit 
Gold, während der Geburtsadel dem Silber gleich ist 4.|o, ji» Ja 
er kennt keinen höheren Ausdruck, womit er die himmlischen 
Heerschaaren bezeichne, als wenn er sie „himmlische ritterschaft" 
(41.4,4) iiönnt; er erinnert uns damit an die ältere Kunst, welche 
die Engel in schimmernder Rüstung darstellt, wie denn auch die 
Kirche ihnen die Benennung „militia coelestis exercitus" zuerkennt. 
Selbst vom neugebornen Gottmenschen sagt der Dichter in frommer 
Einfalt: „hie nidert sich der degen hoch" (ebendort; Prim isser XXV.) 
Dem entsprechend hat er nur für den Ritterstand die aus- 
zeichnenden Prädicate „herre" (I7.34, ^5 u. s. w.), „edler herre" 
(7.49), „herre hochgemout" (7.,6o)? „stolzer herre" (7.,,,), und wie 
vordem sind auch ihm Gott, Ehre und Minne die Motive alles 
ritterlichen Handelns. So sagt er von Eilerbach, dem Jungen ; 
„Sein edel herz mit freier kür 
im setzet stajt da^ peste für 
dsiT, er das^ guot und auch den leib 
durch got, durch er, durch raine weib 
vor gueten Sachen nimmer spar." (9.5,, auch lö.jj , 16.,oi.) 
Ganz im Geiste des 13. Jahrhunderts ist auch die Schilderung 
der Rittertugenden, die er in dem schon bei den Eingängen er- 
wähnten Gedichte auf Ulricch von Pfannberg personificiert vor- 
führt. Ein Spaziergang führt den Dichter zu einem Kloster. Ein 
Bruder desselben führt ihn in die Kirche; dort sieht er ein Grab- 
mal, an dem auf der einen Seite „sechs vrawen klägelich gestellt" 
auf der andern Seite 6 trauernde Ritter sassen. Suchen wirt erhält 
von dem freundlichen Bruder Aufklärung, dass hier ein Graf be- 
graben liege, diese Frauen und Ritter hätten sein Ingesinde ge- 
bildet; er nennt sie ihm mit Namen, und nun beklagen sowol 
Frauen als Ritter einzeln ihren edeln Herrn. Die „Zucht" spricht: 
„i^ ist unzüchtig wort von seinem munde nie vernom, , . «er 
was unzüchtig siten gram" V. 1 14 fg. ; darauf preist die „Maze", 
dass er in Speise und Trank, Schlafen und Wachen Mass zu halten 
wusste, V. 122 — 133; die „Scham" behauptet, dass er sich der Un- 
gezogenheit und jeder niedrigen That schämte; die „Wahrheii** 
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rühmt; dass man „der vrkm worte vollen gu^ von seinem munde 
hoerte", V. 152; 153; nun versichert die „Stsete", dass er ;,nicht 
enlies^, er hielde stset, wasr er gehies^" V. 160 — 164; da lässt die 
„Tugent" ihren Ruf ertönen, von Kindheit habe er sie zur reinen 
Ehe genommen, „er was mein vriedel, ich sein traut", V. 180. 
Jetzt kommt die Reihe an „Gotlieb", der erzählt, wie sein Herr 
wachte, fastete, die Kirchen besuchte, den Armen Kleider und 
Speise gab u. s. w. V. 200 — 211. „Ei-wart" [ebenso wie „Mildemär" 
eine Suchenwirt angehörige Bildung, vergl. Pfeiffers Germania V. 
pag. 299] fügt dem bei, dass „sein Lob ward nie verschart durch 
guet, durch schätz, durch kein gewalt, er ist mit ern worden alt", 
V. 214 — 219 und „Getreurat" sagt: „ze hof durch kainer miete 
gab wolt er dem rät nicht precheu ab", V. 223 fg.; „Mildemär" 
hebt hervor, dass sein Herr „gegen gernde, ritter und knappen 
mit stseter milde sich benam", V. 234 fg; „Adelger" erteilt ihm 
das Lob: „er kund gar adeleichen gespärn", V. 235; endlich 
macht „Manhaft" mit der Erzählung der Kämpfe unseres Helden 
den Schluss. 

Wie hier in diesem liobeswettkampfe Suchenwirt sämmtUche 
Tugenden zu einem E[ranze für seines Helden Haupt zusammen- 
flicht, so preist er diese auch einzeln an seinen Rittern. So hebt 
er an Albrecht HI. seinen ausdauernden Gebetseifer und seine 
Verehrung Marions hervor (5.5,, 52.g6); ebenso an Heinrich von 
Kärnten (ß.igg) und Albrecht von Nürnberg (7.195) 1 ^^® Empfehlung 
EUerbach's des Jungen in den Schutz Marien's begründet er mit 
dessen wahrhaft staunenswerten Andachtsübungen (9.40 fg.)> die 
Eilerbach zu ihren Ehren verrichtete; an Chreuzpeck rühmt er das 
während seiner Gefangenschaft im Morgenlande gemachte Gelübde, 
G Tage in jeder Woche zu fasten bis an seinen Tod ; „das^ plaib gar 
unzebrochen von im gar sicher tägleich" 14.|g,; ähnliches in IS.jjo» 

Auf gleiche Weise lobt er auch an seinen Helden das Stre- 
ben nach Ehre, ritterlichem Handeln um Ehrenlohn. So sagt er 
von König Ludwig v. Ungarn: „sorg, ungemach er manicvalt 
durch ere gerne leidet, l.,„. (ebenso in 3.ge_99; 6.|„, ,6,; 7.,e fg.f 
18.5,0 7 ^' ^' ^^0 Ausser Gott und der Ehi'e muss des Ritters Thun 
und Lassen die Minne lenken und leiten. Ihr und ihrem Dienste 
widmet er, M^enn auch nicht häufig, beredte Worte. Der Dichter 
hat das ritterliche Leben an Heinrich's von Kärnthen Hofe ganz 
in höfischer Weise geschildert und fährt fort (6.90).' 
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„wt si den schimpf berurten, 
dö stuond sein muot und all sein ger, 
wie das^ man sein erfunde mer 
durch röter munde lachen, 
pei im begund nie swachen 
vreud, höcher muot und ritterspil, 
der ist nü leider nicht zu vil." 

(Zu vergl. 8.1007 9-ai9-3*o %•; 15.„5; 17.,oo-) 
Ausdrücklich spricht er darüber in der Rede auf Ulrich von 
Waise : „er was, der sich der minne kund heben mit gelimphe, er 
was ein überheldes kraft zu dienest reinen vrawen zart." 13.4e fg. 
Wahrhaft ritterlich ist das Wort, das er dem Herzoge Leopold von 
Osterreich vor der Schlacht bei Sempach in den Mund legt: „pe^- 
^er ist mit eren tot, denn schentleich stän vor frawen," 2O.99. — 
Nach alter Sitte erscheinen noch Ritter mit „schapel" und „strau- 
s^enfedern" geschmückt, welche „durch minne prunst" in den Kampf 
zogen; 4.,4e; 6.,|j,. 

Der Inbegriff aller ritterlichen Tüchtigkeit ist die „Tugent" 
(6.54) ; den hohen Friedensberuf des Ritters erkennend, rühmt 
Suchenwirt an Albrecht II. sein versöhnendes Wirken zwischen 
hadernden Füi-sten, S.^^, desgleichen an Albrecht III. 5.59, Leutold 
von Stadeck, 15.,j, fg. u. s. w. Herdegen von Pettau ist es, auf 
den sich nachfolgende schöne Worte beziehen : 
„ein frideschilt, ein laitestab 

der edel was in seiner piet 

die reichen und die armen diet 

kimd er rechte wol befriden. 

maniger oben unde niden 

rait in manige^ vremde laut 

und Iset mit raub und auch mit prant , 

die sein verbüesten und verhern, 

dass kund der helt mit swerten wern."* 12.40' 
Nie vergisst er an seinen Helden, wo es sich thun lässt, ihre 
Rechtspflege hervorzuheben. Ich führe nur die schönen Worte an, 
die er Albrechts II. trefflicher Justiz widmet, 3.,o6- 
„Glerechtikait, dein pluende^ reis 

hat laider sich gevelbet, 

vork^ret und vorselbet, 

da:?; er ie vor mit ^ren truog 
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recht als ein trewer urtaikmit^ 
der nie verschriet des rechtes satz 
durch geitikait, durch valschen schätz." 
Dasselbe preist er an Albrecht HI., dessen hohe Verdienste 
um Hebung und VervoDständigung der Wiener Universität, wie 
wir bei der Heünathsbestimmung gesehen, ihm nicht entgangen 
sind. Selbst voll der tiefsten Achtung vor den Künsten und Wis- 
senschaften ruft er seinem Gönner nach/ 

„er het zu weishait solche gunst, 
als ich eu wil bedeuten, 
in frompde land und gen Pareis 
er zu den meistern sande. 
di in den kunsten waren weis, 
di prächt man im zu lande, 5.91 fg- 
lind am Ende dieser Rede begründet er seine Bitte um ein glück- 
liches Jenseits für Albrecht damit, dass 
„er het vil guoter tugent 
und was wärhaft von jugent** (144). 
Auf letztere Eigenschaft legte er, wie an sich, so auch an 
Andern grosses Gewicht. So ergeht er sich in langes Lob über 
Albrecht den Ijahmen, weil er ^von ihm nie meineidige Briefe ge- 
lesen, weil ihm das Herz wie der Mund war, was leider jetzt bei 
manchem nicht der FaD ist, der mit dem Munde Gutes spreche 
und es mit dem Herzen böse meint, 3.58_,i. (Zu vergl. 12.5g; 
18.5,3 ; ^- s- w.) 

Suchenwirt möchte über Ludwig von Ungarn die Wahrheit 
sprechen, weil seine Treue unverrückt steht ohne Bruch, in ganzer 
Beständigkeit, 1.,^. Wahrheit und Treue verbindet er oft, und ein 
Beweis, wie wol er seine Zeit verstanden, mag folgende, auch ihrer 
Diction nach treffliche Stelle gelten: 

„schäm und zucht was ie sein hört, 
bei reinen Sprüchen wäre wort 
an valsch und an gevsere, 
das^ ist nü leider swsere; 
der fursten muöt viervaldic ist: 
hie sües^e wort, dort hinderlist, 
hie mainen und dort wenden, 
seit das^ begund vorenden 
der edel ftirste hoch geporu; 
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dö stach di trew ein scharfer dorn, 

das; si laider hinken muos^. 

Das^ wolde got, waer ir sein puos^: 

pei im dd was si gar gesunt. 

im was das^ herz alsam der munt; . . . 

wem er mit werten icht verhies^, 

der het der priefe guoten rat, 6.^7 fg. 

(vergl. 8.,oo; 13.101; 15-188; ^' s. w. 
Suchenwirt's Helden ehrten und pflegten noch Gastfreund- 
schaft. Das Gedicht von Albrechts Preussenfahrt (4) ist eine Ver- 
herrUchung dieser acht deutschen Eigenschaft. — Gastmäler und der 
Vorsitz dabei dienten auch dazu, um Tapferkeit und ritterliche 
Verdienste auszuzeichnen. Es sind diess die sogenannten „Ehren- 
tische« (4.,5,), welche mit Vertheilung von Gold und Silber ver- 
bunden waren. Unter den vielen Helden, die Suchenwirt besingt, 
widmet er allein Herdegen von Pettau folgende Worte : 
„sein haus erstuont in vollem rä<t . . . 

den künden und den gesten, 

den er ei, wirdicleichen pot; 

sein kost, sein wein und auch sein prot 

auf seinem hof was unversait 

und allen menigleich perait: 

d^ von sein lob h&t lobes kraft,** 12.8o» 
Wie diese löbliche Sitte, kam auch die von den höfischen 
Dichtern so oft gepriesene Milte mit der zunemcnden Verarmung 
des Adels ausser Gewohnheit. Seit Fürsten und Könige die Pflege 
der Dichtkunst nicht mehr unter ihre ersten Aufgaben zählten, 
und die Poesie, vom Throne gestürzt, allmählich dahinsiechte, be- 
gannen die lOagen über Mangel an Milde und mehren sich in ge- 
radem Verhältnisse zum Verfalle der Kunst. Aus Suchenwii't allein 
liesse sich eine reichliche Blumenlese zusammenstellen; doch fehlte 
ihm glücklicher Weise auch nicht die Gelegenheit, uns in dieser 
Beziehung auch freundliche Kehrseiten an seinen Helden zu zeigen. 
Ich verweise nur auf den hochherzigen Act von Milde, den Herzog 
Albrecht HI. zu Königsberg gegeben (4.93_,»4), den der Dichter 
als Augenzeuge und selbst unter den Beschenkten in vollster Be- 
hagUchkeit und Umständlichkeit erzählt, wobei er sogar, genau wie 
er einmal ist, die Namen der Betheilten uns überliefert. Welche 
Stücke er auf diese Gepflogenheit hielt, sehen wir aus der Rede 5, 
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welche denselben Herzog feiert; obwol er mit dichterischer Mässi- 
gung das einmal Gepriesene uns nicht wieder an seinen Helden 
vorÄhren will, kann er doch nicht umhin, seiner Milde des Brei- 
teren (5.65 %•) rühmlichst zu gedenken, — natürlich : der Fürsten 
Milde war sein Lebensnerv! So vergleicht er denn Albrecht von 
Nürnberg wegen seiner Freigebigkeit mit dem edlen „adelar, der 
von im taut mit miltem muot,*< 7.34 fg., vergl. l.,^; 6.10« , lö.««; 

16.107 %• 

Und wie „w^rheit und trewe," so verbindet er mit der „milde* 

häufig die „manheif Sie ist vom Ritter nicht zu trennen und muss 
üim höher gehen, „wenn in dem maien tauik nas; der fruchte tuot 
ein süesrer regen,** 6.,8. Wie in diesem Vergleich Heinrich von 
Kärnthen, so preist er in einer der formel schönsten Stellen 
und einem treffenden der Waidmannskunst abgeborgten Bilde des 
jungen Elterbach's Tapferkeit, (10., g). Diese zu verherrlichen, hatte 
Suchenwirt vollauf Gelegenheit. „Damals kam der Greist des Rei- 
sens, des Wanderns über ganz Europa. Man kehrte im Leben da- 
hin zurück, wo vor Entstehung der Kreuzzüge die Welt gestanden 
haben musste: einzelne Abenteurer durchfuhren alle Naehen und 
Fernen; Reisende besuchten die alten Welttheile; die grössten Be- 
wegungen im Oriente und die augenscheinlichsten Gefahren konn- 
ten selbst eine Menge von Fürsten im 14. und 15. Jahrhunderte 
nicht von der Wallfahrt nach dem heiligen Grabe zurückhalten, 
und die Ritterleute giengen einzeln und in grösserer Anzahl auf 
Kriegsunternehmungen aus** (Gervinus, Geschichte der deutschen 
Dichtung 1. pag. 159), meistens gegen die heidnischen Lithauer 
und Preussen, deren Bekämpfung recht eigentlich als Tummelplatz 
zur Uebung der Ritter angesehen wurde. Diese Fahrten, deren 
Suchenwirt so oft, am ausführlichsten in dem Gedichte „von Her- 
zog Albrecht's Ritterschaft** (4) Erwähnung thut, geschahen durch 
Maria, die hehre, und zur Ausbreitung des Glaubens (15., ,5, ,39.); 
in der That aber waren sie nur zu oft Raub- und Brandzüge, die 
ohne andern Grund, als den der Eitelkeit und Zerstörungssucht 
unternommen, und keineswegs geeignet waren, den Heiden die 
Christen ehrwürdig zu machen. Sie hielten sich gewöhnlich 10 oder 
12 Tage im Lande auf, Brand und Verheerung bezeichnete ihren 
Weg. Der allgemeine Grundsatz war, wie es hier heisst: „wa^ in 
tet w^, das^ tet ims wol** (4.,89). Nachdem man viele todtgeschla- 
gen, nahm man ihre Weiber und Kinder gefangen, manchem Weibe 
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ermüdend langen Reihe der Kriegszüge Chreuzpeck's ? Und. doch 
ist die Bede so eingetheilt, dass so ziemlich in die Mitte die Be- 
schreibang der Schlacht am alten Fast (Alto pascio. V. 65) za 
stehen kommt; die er sehr lebendig schildert, und so unserem sin- 
kenden Interesse zu Hilfe kommt. Es ist ergreifend zu lesen^ wie 
Chreuzpeck sein Banner vertheidigte, bis ihm sein Boss durch- 
stochen ward, und das Banner mit ihm sank, und er aus 15 Wun- 
den blutend, obwol gefangen, dennoch als der Beste des Tages ge- 
nannt wurde, 14.55_g5; (»des tags man in den pesten hies^", 14-85; 
30.,e5 heisst es „welich ritter d4 da^ beste tuot", vergl. Pfeiffer's 
Germania X pag. 133 »der beste ein Bild aus dem Kampfleben" 
von R. Hildebrand.) 

Zu den besten Stellen in Suchenwirt's Ehrenreden gehört die 
gewandte Beschreibung der Schlacht von Kötse, zwischen Oster- 
reich einerseits, Böhmen und Ungarn andererseits. (15.4e_93.) 

Meisterhaft ist die Schilderung der Schlacht von Poitiers, in 
der Hans von Traun das Banner trug. (18.,4,_5„.) »^^^^ nach,« 
beginnt der Dichter, „an dem tag geschach der streit" zwischen 
England und Frankreich. 

„von Engeilant der künig hßr 

erp6t dem gast ein grosse 6r: 

durch seine ritterleiche gier 

emphalich er im die panier 

des tages mit sein selber haut. 

sein herz der minne zunder prant, 

da. er die wirdikait ansach! 

der streit ze fliegen d4 geschach. 

der schützen häufen für sich trat. 

niemen da den andern pat, 

umb veyal noch umb rösen, 

zärtleiches^ vreuntleich k6sen 

mit herzenliebe, das^ was aus^. 

manich holt tet als der strau^, 

der eisen kan verslinden, 

des maniger muost enphinden, 

der pfeil und glsefeneisen slant, 

das^ er mit sterben überwant. 

die her zesambe ruckten 

und in einander druckten 
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kolben, hackoD; scharfe swert; 

damit vil maniger wart gewert 

des tödes gar an seinen danc, 

auf liechten hauben laut erklanc 

der hacken sieg mit widerdoi^, 

der kreie ruofen das^ was gro:^; 

die Franzois schriern: nater dam! 

dsiT^ sprichet: unser vraw mit nam; 

der Engelischen krei erhal: 

sand Jors, sand Jors! gar äne zal; 

da!^ sprichet: sand Jörg, und was ir krei. 

dem helt wont minn und manheit pei, 

der da, truog in seiner hant 

die panier des von Engellant; 

der druckt da in den häufen: 

stechen, slahen kaufen 

dorft da niemen umb ein här, 

er nam der veinde panier war, 

da gegen drang er mit gewalt, 

des mang Franzois s6r engalt. 
. mandleicher witz het er genuog, 

der des küniges panier truog, 

von Frankreich den traf er gericht 

mit einem stich durch da^ gesicht, 

da von die panier nider gie, 

die man nimmer m§r auf lie 

komen an ier rechte stat; 

der helt werleiches muotes trat 

mit den fliesten auf die atang. 

dar nach der künig ward gevang, 

da was der streit verlorn ! . . ." 
Nun musste sich Traun zwischen den gefangenen König und 
den Prinzen von Wallis setzen, welche sich vor Müdigkeit auf der 
Walstatt niedergelassen hatten, und der Sieger verlieh ihm eine 
Leibrente von jährlichen 100 Mark. Der humoristische Ton, mit 
dem Suchenwirt über so hochwichtige Dinge sich auslässt, ist ganz 
dem derb kriegsmännischen Geiste seiner durch so viele Kriege 
und Fehden abgestumpften Zeit angemessen, und wie hier zeigt 
sich diese witzelnde Redeweise auch an andern Stellen. (15 ^^.^jj 
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Wie strenge nun Jemand den Massstab an Suchenwirf s Rit- 
terdiehtung anlegen mag, er muss gestehen, dass der Dichter überall 
die genaueste Bekanntschaft mit dem Rittertum und dessen Ein- 
richtungen, sowie mit dessen hohem Berufe zeigt, und dass er, be- 
geistert für diese ehrwürdige Institution, gar manche Lanze ge- 
brochen hat. Freilich hatte er keine Ahnung, wie morsch dieses 
Gebäude sei ; aber wie die Flamme noch einmal' frisch aufflackert, 
um dann zu verlöschen, so gab auch das Rittertum an manchen 
Orten noch einmal die schönsten Lebenszeichen, und entfaltete 
gleich der scheidenden Sonne vor ihrem Versinken hinter die Berge 
noch einmal seine Majestät. Von dieser sinkenden Sonne hat uns 
Suchenwirt vor ihrem Verschwinden noch ein Bild bewahrt, er hat 
ihr die letzten freundUchen Grüsse geweiht. — 

Aber mitten in dem Lobeschalle macht sich nicht selten (6.«i, 
12.^4 u. s. f.) ein schrillender Misston des Tadels bemerkbar; 
gleichsam der Meinung, als höbe sich seiner Helden strahlendes 
Bild besser ab vom schwarzen Hintergrunde, schildert er mit 
düsteren Farben so manche Gebrechen und Mängel. Was hier in 
einzelnen Zügen, das stellt er in ganzen Bildern ims dar in seinen 

Lehrgedichten. 

Werfen wir, um vorerst wieder ein allgemeines Bild zu er- 
halten, einen Bück in des Dichters „Brief" (21) ;,von der snoeden 
werlde lauf", von dem Gervinus Geschichte der deutschen Dich- 
tung 1. pag. 158 mit Recht sagt, ^^dass er unter allen Stücken des 
Dichters seinem Talente und seinem Herzen mit die meiste Ehre 
mache." 

„An ßrn ab, an schänden auf, 

ist nü der werde werben. 

vraw Er die muo^ verderben, 

Zucht und Scham ist laider kranc. 

Untreu hat großen anehanc, 

der Wärheit tuet die zunge w6 

Treu ist der der fuos^ zuspalten, 

das^ sie muos^ auf der kracken gän. 

vraw Steet die wolt ein salben hän, 

ir ist das^ herz unmäi^en kranc, 

Gerechtikait 6 für sich drang, 

die ist gevallen ein stiegen ab, 

ir ist not, das^ man sei lab; 



33 

di Milt was e gewaltig 

der fursten manigfaltig, 

di ist an peiden arm lam, 

des pin ich kargen herren gram, 

di rechter milde sein gehas^" (21.,6_4j). 
An den Höfen, fahrt der Dichter fort, müsse die mannhafte 
Ritterschaft an der Pforte stehen, unwürdige Schmeichler und Krie- 
cher werden eingelassen, erhalten Silber und Gold, ohne jemals 
wahrer Ritterschaft geneigt zu sein ; viehnehr sind sie Ohrenbläser, 
Zwischenträger, Hotschwätzer, welche den rechtlichen Mann ver- 
drängen. Und nun schildert er uns die Unstsete auf folgende mu- 
sterhafte Weise: 

„wo vreund an vreunde helfe gert, 

da wirt er mit dem munt gewert; 

vreunt, du pist mein geporn pluot 

peut meinem leib und meinem guot, 

da5^ leg ich mit dir auf di wag." 

als denn kumt der selbe tag, 

da:^ man in noeten helfen soll, 

so kan er sich entreiden wol; 

der ^ wolt mit im sterben tot, 

der hulf im nicht als um ein löt 

und Iset sich ierren kleine dinc, (21. te-n)* 
Aber welch ein Entsetzen befällt den Dichter, der so oft an 
seinen Helden geraden, aufrichtigen Sinn hervorhebt (lO.^ej 15'igo> 
u. s. w.) und von Ellenbach dem Alten ausdrücklich betont, dass 
„durch lösen und durch smaichen 

er kund nach gab nicht straichen; 

newer allain mit swertes siegen 

hat der au^^derbelte degen 

vil manigen s^r gestrichen" 8. jie, 
als er erfahrt, dass nun Ritter Simonie und Wucher treiben und 
den Juden in ihr Recht greifen; „das^", so ruft er aus, „adelt nicht 
des swertes segn" (21. gi-gg), vielmehr solle der Ritter auf Feld 
und Reisen Witwen und Waisen schirmen, seinem Herrn dienen, 
Gott lieben und den guten Frauen wol sprechen (90 — 100.) Doch 
„maniger stellt nä,ch grossem guot 

in geitigkait und valschem muot, 

ie reicher und ie kerger, 

8 
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ie snoBder und ie ärger; 

er loset unde langet, 

er smaichet unde dränget, 

er höniget unde gellet, 

er klenket und schellet, 

der Zungen don syrenen klanc, 

sein herz, sein muot und sein gedanc 

wider got und cre strebt; 

er ruocht, ob er in schände lebt; 

den versatzt und jen betrogen, 

heut gelobt und morgen glogen, 

er kan mit listen vollen, 

vreunt und auch gesellen (21. ioo-hh)* 

Ueberall Habsucht und Meineid, ja: 

„man vint auch vor gerichte 

valsch gezeugen sunder spot," 

da^ krenkt di pot, di got gepot" 21. ,3^. 
Der voriges Jahr ein getreuer Mann war, den finde man nun 
verkehrten Wandels, und der Dichter stellt gegenüber solch trau- 
rigen Erfahrungen die Frage, ob er wol einen solchen loben solle? 
„nein, zwar," antwortet er sich, „mein munt im nimmer schol 
florieren lobes pluomen. 

pfuch! die lasterleichen zagen, 

die an den €rn kranken 

und an ir trewe wanken, 

man kennt doch wol ier laster, 

wen sie der schänden pflaster 

pinden auf der ern pein." 
Ja, soweit sei es gekommen, dass mancher sich noch im Tode 
schämen müsse seines edlen Namens, weil ihn ein elender Sohn 
geerbt. Doch erlange wenigstens der Böse die Ungunst der Welt, 
den Hass Gottes und die Hölle, während Anerkennung der Welt, 
die Huld Gottes, ewige Freuden des Guten harren, und das Lob 
der Frauen (21. „»-us)- 

Suchenwirt als ein offener Kopf suchte mit Recht den Sitz alles 
Verderbens in der gänzlich vernachlässigten Erziehung. Im „neuen 
rät" (22.) erzählt er uns, wie er als Fahrender zu einem Klausner 
gekommen sei, bei diesem Herberge genommen und ein Gespräch 
angeknüpft habe, das uns im ferneren Verlaufe den Klausner als 
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einen ehemaligen Erzieher enthüllt^ der nicht schmeichelte und log, 
sondern seinem Zögling wahre Liebe zu Gott, biederes, gerades 
Benehmen gegenüber der Welt, Sittenreinheit und Anstand, Sorge 
für das Beste des Landes und für seine eigene Ehre, überdiess 
Gerechtigkeitssinn gegenüber dem Armen nicht minder als für den 
Reichen, sowie Besonnenheit gegenüber seinen Freunden ins Herz 
pflanzte 22. ,_93. Aber da kam für seine schöne Saat gleich einem 
vernichtenden Froste ein „neuer rät." Wie uns Suchenwirt in dem 
Klausner sein Ideal eines Hofmeisters gibt, so schildert er uns in 
dem neuen Rathe die damalige moderne Erziehung. — ^wa^ sol der 
man," so ruft der neue Rathgeber aus, 

„der nicht denn slechtes raten kan? 

wolt ir zu münich werden, 

er zsem euch auf der erden 

pas;, wenn den ich ie gesach 

nempt ainn, der nach ewrm muot 

erkennen kan poes^ und guot, 

der kan «uch raten ab und auf, 

wie nü stet der werlte lauf; 

lät ewr leut und ewr lant 

besorgen ewrs gewaltes hant: 

wolt ir jetzund werden weis, 

ir wurt in jungen jä.rn greis; 

verzert in vreuden ewr zeit, 

ir wis^^t nicht selben, wer ir seit. 

ir seit ein übermächtig man" (V- 94 — 116.) 
Der frühere Hofmeister wurde entfernt, und als er während 
eines Jahres die Folge der neuen Erziehung, Zuchtlosigkeit, Gott- 
vergessenheit, Schamlosigkeit gegenüber der Welt an seinem frühe- 
ren Zögling«, an denen aber, die im Rathe sassen, gesehen, wie 
sie den jungen Herrn seiner Willkühr überliessen, um sich desto 
leichter diebischer Weise von seinem Gute zu bereichern ; da zog 
er sich von der Welt zurück in eine Höhle als Klausner. Aber 
noch ruft er ein Weh aus über das Land, dessen Herr ein Kind 
in jungen Jahren ist, der ohne väterliche Hilfe oder andere treue 
Unterstützung lebt: 

„des lant wirt vil beswseret 

die geschrift da^ wol bewseret" (22.,4,). 
Sachenwirt thut hierauf die ehrenvolle Äusserung: 

3* 
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„wer zu Herren wird gezalt 
und bat selber kainen gewalt, 
der ist niebt berr, er ist der kneebt" (V. 161.) 
Und damm^ spricbt der Klausner weiter, bedürfe man bei 
der Erziebung, wie bei der Vogelzucht dreier Dinge: eines Vogel- 
hauseSy dass man nemlicb die Fürsten niebt immer mit der Aussen- 
weit verkebren lasse; einer „lancve^j^el", die sei der gute Ratb, 
der den Fürsten auf jedem Sebritte begleitet ; und kurzer Federn, 
um den Fürsten niebt durcb vorscbnellen Genuss seines Gutes in 
Übermut sinken zu lassen. Aber wiibrend dieser Unteredung bricbt 
der Tag an, und Suebenwirt nimmt Abscbied von dem freundlichen 
Bruder. . ^ 

Das hier theoretisch Entwickelte zeigt er in dem durcb poe- 
tischen Gehalt, treflflicbe Schilderung und dichterische Darstellung 
hervorragenden Gedichte „von der Verlegenheit" (31.) an einem 
practischen Beispiele. — Die Väter geben trotz ihres grossen Gutes 
dem Sohne nichts, davon er eine Ritterfahrt in fremde Lande thun 
könnte. Stirbt nun der Alte, so übernimmt der Sohn, „ain bainge- 
zogen kint" (31. ^,), das Erbe; er kann aber weder zu Scbimpt 
noch Ernst ritterlich ausziehen, noch an Fürstenhöfen leben ; denn 
er ist verlegen „sam ein ochsenkalb" (31.,i) und hat von Hofsitte 
nichts gelernt. Da wäre, so ratben geschäftige Freunde, die Heirath 
mit einer alten, reichen Witwe das Beste. Doch dagegen will sich 
sein verkümmerter Rittersinn wehren: „herzenlieben vreunt", so 
spricht er, 

„ich hab weder veld noch peunt 
durcb ritterschaft nit uberritten 
und hab durch ^ren nie derlitten, 
als mein vater hat getan, 
der was genant ein piderman; 
der rait von ßrst in frömde laut." 
Aber die Freunde wissen ihn zu beschwichtigen : 
„du macht noch wol mit eren varen 
da^ weib das^ ist pei alten jÄren, 
die stirbet schier, dir pleibt die hab" (V. 57.) 
Da nimmt denn der Jüngling das Weib zur 
„praut und bÄt ain rünzelecbte haut; 
er wsent, si schüll sterben schier, 
86 möcht er sterben ^ wol zwier ; 
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sie jungt sich und wirt vröden vol, 

ir ist mit dem knaben wol; 

sein jugent macht ir vrischen muot, 

mit gäbe si im güetleich tuet; 

silbergürtel, reich gewant, 

in den zopf ein seidein pant, 

schoön geflochten mit der vart; 

si hat in liep und zücht in zart; 

lindeu köstel; guoten wein, 

sprichet: lieber herre mein, 

e:^t und trinkt, gehabt euch wol, 

W8l ii- hin seht, da ist eT, vol" (V. 72.) 
Will er nun zu einer ritterlichen That ausreiten, da weint 
sie sehr „und sprichet: herzenlieber zart, 

reitest du von mir die vart, 

ich stirb, das^ wij^s^ in deinem muot. 

du haust paide ßr und guot, 

die gan dir paid von banden, 

war dA verst in den landen : 

ich kan laider nicht darzuo^ 

so haust du niemen^ der dir tuo 

recht mit aller deiner hab. 

dk von Igt dich nemen ab, 

Ist das^ reiten underwegen, 

ain mül die ist uns wol gelegen, 

die hat acker, wis und veld, 

die kauf um da^^selbe gelt. 

plaib noch ain jär hie haim pei mir, 

des wil ich immer danken dir," 
Er folgt, bis er alt wird und „verlegen" und nie mehr um 
Ritterschaft ausreitet (V. 91.) 

„So gewant er aines sitten, 

er rait also verre, 

das^ man in nimmer hai^^et herre, 

s6 eilt er wider haim. 

sein Sr rümp zu recht als der laim^ 

der under ainer rinnen leit: 

also verzeret er sein zeit 

und verBlei:5et seine jär one kinder" (V. 14.) 
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Von beissender Lauge getränkt ist dieses ganze Lebensbild : 
die Schilderung dieses ehelichen Himmels ist unter allem, was 
Suchenwirt geschrieben, das Höchste an Natur, Wahrheit, Spott, 
Bitterkeit und gewandtem Ausdruck. 

Nicht minder witzig, treflend und derb geisselt er die Modo- 
helden, denn sie sind es, die nicht wenig zum Verfalle ritterlicher 
üebungen beitragen, durch ihre „verschanten kleit" (31. ise); ^^ 
welche sie sich mit Riemen vorn und hinten schnüren, dass sie sich 
bewegen wie die Holzscheite. Scherzt nun einer mit andern, wie es 
zu geschehen pflegt, gleich schreit er : 

„hoer auf, mir ist zerprochen 

ain nestel all da binden ! 

geradikait, so ruft der Dichter aus, muos^ swinden 

von der lesterleichen wat, 

die so schemleichen stat.^ 
Ja, die Junker schnürten sich, dass ihnen die Seiten wund 
wurden und sie Baumwolle einlegen mussten; sie schminken das 
Antlitz an Stirne und Wange mit falscher Farbe und binden fal- 
sches Haar ein. Die Zehen wollen sie anders machen, als Gott sie 
geschaffen, sie sollen sein „lanc und spitzig mannicvalt, kruni recht 
als des teufeis nas" (40. 45_6i)« Iii dieser Beziehung ist das Gedicht 
„von der Minne släf" (30) höchst ergötzlich. Man führte der Minne 
auf ihr Verlangen einen Ritter vor, der ihr ehemals g'ar sehr in 
Treue ergeben war. Bei dem Anblicke seines kurzen Gewandes 
muss sie aber über Herrn „hindenplos^" (30. 9, fg.) lachen, und 
nachdem sie ihn und seinesgleichen mit Affen verglichen, jagt sie 
ihn eigenhändig aus ihrem Garten, wobei er über einen Stein fällt; 
doch gebunden wie ein „sack" vermochte er sich nicht zu rühren, 
bis sich die Minne und ihre Frauen über ihn erbarmten und 

„griffen mit ir händlein dar 
und hülfen im gar sunder vär, 
da^ er auf die fües^e kam." — 

Ungleich den Altvordern, die in Kriegen ihr Gut und Blut 
um Frauen und Ehre in die Schanze schlugen, liebt der heutige 
Bitter das GenäSChe mehr als die Bitterschaft, 
»der pfeffer hat so grosse kraft, 
wenn er darnach getrunken hat 
und zu den vrawen tanzen gät, 
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das^ er wsent; er hab den Gr&l 
erfochten als her Parziväl." 
Liegt ihm nun der Wein in den Haaren, so lässt er ein Lan- 
zenspiel auf den andern Tag ausrufen, zu dem er ohne Anstren- 
gung zu reisen vermag. Zu diesem Schimpfkampf (denn der Ernst- 
kanipf ist vor ihm sicher) kommt er dann, wie sich's gebühi^t, 
„hübst und waidenleich geziert" (31. ,6^ fg.) 

Zu der tollen Kleidertracht, leckerhaften Genusssucht gesellt 
sich noch, die Trias zu gestalten, die allgemein herrschende Spiel- 
WUth. Der Dichter Hefer t uns von dieser hartnäckigen Leidenschaft, 
der er, wie er offenherzig» eingesteht, ehemals selbst gefröhnt (Lie- 
derbuch des Hätzlerin, das Gedicht „vom würfelspil" pag. 203) 
und von ihren unglücklichen Folgen ein lebensvolles Gemälde. An- 
schaulich schildert er, wie alle, die sich dem Spiele ergeben, dem 
bestimmten Verderben zueilen: der Mann vergesse seines Weibes 
und seiner Kinder, der Handwerker seines Berufes, ja die Frau 
stände nicht an, um einen Pfennig zu gewinnen, ihre Ehre preis 
zu geben. Gleich wol sei es noch bedauerlicher, wenn der Priester 
vom Altare weg zu den Wüi*feln eile, und, statt zu beten, spiele, 
ludere und schwöre. Bei des Dichters grosser Zurückhaltung gegen 
den geistUchen Stand gewiss ein ernstes Wort! Den Einfluss des 
Geldes in kirchlichen Dingen, ^die Käuflichkeit geistlicher Amter, 
die weitreichende Macht des Mammons, Raub, Brand, Mord, Ver- 
rath, Zwist unter Freunden zu stiften. Schwüre zu lösen, Familien- 
hader zu wecken, überhaupt die Habsucht seiner Zeit schildert er 
mit beredten Worten in seiner finanziellen Studie, dem „Phenning" 
(29), sowie die zeitlichen und ewigen Folgen des Geizes in der 
Rede „von der geitikait** (32). 

Das traurige Bild sittlicher Verkommenheit nicht unvollendet 
zu lassen, versäumt Suchenvirt nicht, uns das Verhältniss seiner 
Zeit zur „Minne" zu zeigen. In dem allegorischen Gedichte „die 
Minne vor gericht" lässt er diese den höchst unerfreulichen Zustand 
beklagen, sie fände nur überall Untreue, wo sie auch einkehre, sei 
sie unbehaust, selbst der Tod habe vor ihr Grausen; daher ihre 
Freudlosigkeit, da ihr auch die Jungen die Treue versagen und sie 
keinen Mann wisse, den sie in Freundschaft an sich ziehen könnte, 
ohne dass er in kurzen Tagen seine Treue brechen würde. Aber 
die Minne, beinzichtiget, als trage sie die Schuld an dieser trost- 
losen Lage, ruft Suchenwirt herbei zum Schiedsrichter, und dieser, 
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ein verlässlicher Anwalt, reinigt die Minne vor jedweder Makel 
und häuft die Schuld auf die »unstseten", denn er glaubt, 
„man vind ier selten ain, 

der ia wierden alt 

und an der Minn sein trew behalt^ (24. ,gs). 
Wie in allem und jedem ist Suchenwirt's Ideal einer „vrouwe" 
ganz den Anschauungen des 13. Jahrhundertes entsprechend. So 
betrauert er in der 2. Rede Margaretba, weil sie ihre Gedanken auf 
das Hohe zu richten pflegte, ritterlichen Sinn mit freudebringender 
Ermunterung erfrischte, weisen Rat eriheilte, den Ernst in tact- 
vollem Anstände mit dem Scherze verband, kurz, weil sie ein Weib 
war, Avie Gott sie zum Vorbild geschaflfen, in der Treue unwandel- 
bar, eine Stätte der Ehre. Ähnliche Anschauungen begegnen uns 
an andern Orten. 

Das Lob aus „roten münden« hält Suchen wir t für des Ritters 
höchsten Lohn. In dem „Briefe", dem Anatheraa für seine ganze 
Zeit, ist er doch wol auf die Frauen zu sprechen : 

„ey," ruft er aus, „wenn die röten münde klär 

der piderben helt gedenken 

und in mit willen schenken 

lob aus lobes kammer, 

s5 siecht der sselden hammer 

ir lob als goldes zain, 

der artig vein in glenzen schain 

und kroent der piderben ere." (21. ,,e). 
Wie sie den Ritter aneifern und beleben sollen (7. , ; 10. ,e)? 
so soll auch ihr Preis den Ritter im Tode noch ehren (IS.jos 5 lO.joo)- 
Das Weib ist ihm also noch immer ein Spiegel der Vollkom- 
menheit, während der Mann, namentlich durch seine „unst8ete„ das 
Sittenverderbniss beschleunigt, daher einmal (23. ,4) die „Stsete" 
wünscht, dass einem solchen aus dem Munde „die zende wuechsen 
als einem swein,^ damit ihn die andern erkennen und reine Frauen 
sich hüten könnten. Wenn aber die Minne in demselben Gedichte 
über die Kläffer, welche der Frauen Ruf besudeln, sich beklagt 
und darauf die „Gerechtigkeit" urtheilt, ein solcher solle von rei- 
nen Frauen weder einen freundlichen Blick, noch einen Gruss aus 
rosenfarbigem Munde empfangen (40 — 63), so scheint mir das leise 
anzudeuten, dass auch an dem damaligen Frauengeschlechte 
etwas faul war. 
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Ausdrücklich bestätigt uns dieses „die schoene Abentheur.*' (25). 
Nachdem sie in einer lesenswerthen Stelle (V. 256 — 294) der Ritter 
Eroberungslust bei den Frauen und deren schändliche Feigheit 
gegenüber dem Feinde geschildert, sagt sie, dass an dieser Schmach 
auch manche Frauen Schuld trügen ; denn welche Frau das erführe, 
dass ihr Buhle seine Ehre verloren, die sollte ihn hassen und aus 
dem Herzen bannen und einem Biedermanne es öffnen. Bei solcher 
Behandlung von Seite der Frauen und der Fürsten würden ver- 
diente Helden zu Ehren kommen (V. 324 — 340.) 

Wie sehr er nun, von reiner Verehrung der Frauen durch- 
drungen, bemüht ist, über diesen Punct flüchtig hinweg zu eilen, 
so schonungslos ausführlich ist er, wo es sich handelt, die ganze 
Rohheit, Untüchtigkeit und Verdorbenheit des ritterlichen Adels 
bloss zu legen. Er thut diess auf die anziehendste Weise in dem 
allgemeinen Gedichte „der widerteil" (28), das uns die Staete im 
blauen, die Venus im bunten Gewände verkleidet vorführt, deren 
jede die Liebe, Mannheit und sonstige Lebensweise ihrer ritterlichen 
Buhlen uns schildert, die sich ganz und gar entgegengesetzt sind. 

Der falsche Ritter ist fröhlich an der Tafel, ehrenrührig gegen 
Frauen, prahlerisch gegen Jedermann; beim unmässigen Trinken 
verspricht er mehr, als drei seinesgleichen jemals zu halten im 
Stande sind. Des andern Tages kann ihn Niemand erwecken, bis 
alle Messen ein Ende haben. (28. ^i fg.) Und während der wahre 
Ritter einer Frau zu Liebe alle ehrt, durch nichts die Ehrbarkeit 
der Frauen kränkt, das Versprochene löst, Gott vor Allem, dann 
der Welt dient (28.86), ^* ^^^ falsche Buhle wohl hundert 
„zu lieb im ausgesundert, 
den dient. er gar mit guotem muot, 
recht als der wolf den schäfen tuot;" 
und dennoch verspricht er jeder auf semß Ehre, sie sei sein einzi- 
ges Liebchen (28. jog)- ^^^ wahre Ritter hingegen würde um aller 
Fürsten Huld von Frauen nichts verlangen, was nicht ihr Lob und 
ihre Ehre mehrt ; er hält an treuer Liebe fest (28. „J. Ebenso 
entgegengesetzt ist ihr Benehmen im ritterlichen Waffenspiel. Weich- 
lich geschmückt kommt der eine wie eine schwache Frau auf die 
Bahn; rennt ihn einer frisch an, so wirft er rasch den Sper aus 
der Hand, in Besorgniss, er falle auf der Stelle nieder ; wozu sollte 
er sich auch Kampfes-Gefahr und Wehe aussetzen ? Er kommt viel- 
mehr stets unverwundet heim (28. ijo fg.) 



42 

Aber die „Stete" weiss von ihrem Ritter Besseres zu er- 
zählen (24. „o). Auch er kommt geziert, so dass die Engel sich an 
Ross und Harnisch, Zeug und Wappenkleide freuen möchten. Aber 
der Rosse drückt er viele nieder, manchen fällt er, der sich sicher 
gewähnt und „rote wunde" geben ihm das Zeugniss: „der tuet 
von recht d^z peste", und sie erkennen ihm den Turnierdank zu. 
Und erst in offener Schlacht (28. j^o)? 
„wan er die veint erplicket, 
da man die häufen schicket, 
da ist er leibs und ern fruot. 
tausent beiden geit er muot: 
„pideben holt gehabt eu wol, 
seit unverzait und muotes vol, 
gedenkt, das^ ein pider man 
auf einen tag derwerfen kan, 
des sein gesiecht hat ere . . . . 
da^ sult wir heut derzaigen, 
die veint sint unser aigen, 
sie sint zägleich gestalt, 
wir ligen ob mit herren gewalt." 
mit manheit und mit guoter witz 
bestellt er panier unde spitz 
mit pideben beiden ei-n fruet ; 
dar nach so lert der wol gemuot 
der veind spitz abreiten, 
und dann, auf welchen Seiten, 
das^ nachreiten wirt gewun; 
dk mit h4t der wol versun 
die sein geschickt zusamen; 
wol in sand Jorigen namen 
er werleich in die veint vert. 
der wern vil von im verhert, 
er siecht vil tiefer wunden röt, 
da^ da muo^ maniger sterben tot. 
den vreunden er mit helf vrumpt, 
so er durich den häufen kumpt 
widrumb und in die näcke, 
so hebt sich ein gehäcke, 
da!^ leut und, ors kerren. 
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sust kan er rot verwerren, 
daz, man den veinden obgeligt, 
von seinen wegen wird gesigt." 

Dem entgegen, erzählt Frau VenuS; handle ihr Buhle; zieht 
man die Schwerter, so reite er zuhinterst an der Schar und achte 
nur, ob die vordem fliehen oder vordringen. Er eilt auf den Feind 
wie die Katze in's Bad; er treibt bei guter Zeit von dannen. 
Haben die seinen den Feiad bemeistert, dann kommt er zur Ar- 
beit ; wie der Schnecke auf den Sprung, so ist ihm der Sinn zum 
Fechten gewandt. Doch zweimal hatte er den Mut, sein Schwert 
im Blute eines getödteten Bosses zu färben. Bei der Heimfahrt eilt 
er Allen voran, um Kunde zu bringen von der Schlacht, die er 
geschlagen (28. aes)* — Ebener denn je ist seiner Rede Fluss in 
diesem reichen Gemälde, immer dem Inhalte angepasst, hier knapp^ 
dort behaglich ausmalend, treflfend im Ausdrucke, überraschend an 
Wendungen und passenden Vergleichen, voll derben Sarkasmus. 

Aber Suchenwirt beschränkt sich nicht darauf, den Edeln 
einen Rath zu geben (4. ggo)? sie zu lehren, auf dem Ehrenpfad zu 
wandeln, dann würde ihnen wie vordem den Edeln des Lobes 
Scheibe kreisen (21. igj), sein Tadel richtet sich nicht bloss ge- 
gen das allgemeine Sittenverderbniss, er wagt es auch seine Stimme 
gegen die Fürsten persönlich und deren Willkühr zu erheben. So 
in dem „rät von dem ungelt" 27. 

Die von Rudolf IV. eingeführte Getränksteuer hatte tiefe 
Misstimmung hervorgerufen. Besorgt für die Schicksale der beiden 
Fürsten Albrecht III. und seines Bruders Leopold, voll Theilname 
für seine Heimat und seine Landsleute, gibt er den Fürsten offen, 
aber bescheiden den Rath, das Ungeld abzuschaffen, denn der 
Fluch des Volkes bringe wenig Segen (V. 59), er sage das Rechte, 
wo nicht, sollten sie ihn strafen (V. 63) ; sie möchten ihrem Vater 
nachfolgen, nur treue Räthe nehmen und auf der Armen Klage 
achten, schnelles Gericht einführen, der Frauen Preis im Herzen 
pflegen, die Priesterschaft nicht betrüben und stolze Helden wert 
halten, hingegen den Verläumdern das Ohr schliessen (V. 104). 

Genau so erweist er sich im „getreuen rät" 33, worin er die 
österreichischen Herzoge zur Eintracht ermahnt; er belegt seinen 
Zuruf aus der heil. Schrift mit verschiedenen Beispielen ; ärger als 
diese sei es, wenn „prueder und prueder kint" einander befehden. 
Jetzt sei das Gewitter erst im Anzüge, man möge daher vorbeugen 
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und die Untheilbarkeit um so melir emhalten, als die Fürsten von 
Braunschweig, ein trauriges Beispiel, zur Warnung dienen sollten. 
Wirklich liebenswürdig, als wahrer Biedermann sagt er (V. 117) 

„ich hän eu pippel vil gesait 

in trewen ich das^ meine" u. s. w. 
Was uns der Dichter hier in einzelnen Beispielen vorgeführt, 
zeigt er in der Rede 34 „von der fürsten teilung" in der stilistisch 
sehr schön gegebenen Fabel von den vereinzelten und verbundenen 
Stäben. 

Als im Jahre 1378 mit dem Tode Karl IV. und Gregorys XI. 
sowol der kaiserHche als der päpstliche Stuhl erledigt und bei des 
letzteren Besetzung ein Schisma entstanden war, da spricht der 
friedliebende Suchenwirt seinen und aller Gutgesinnten Wunsch 
nach Einigkeit in der Rede ;,von den zwein psebstcn" (35) aus; 
sie zeigt uns, dass Suchenwirt auf der Höhe seiner Zeit stand und 
keinen Kirchturmsstandpunkt inne hatte ; er beobachtete, so viel 
es ihm möglich war, die wichtigen Vorgänge der ganzen damaligen 
Welt und mit feinem, richtigen Tacte weiss er ein billiges Urtheil 
zu ßlUen und für das Rechte mit sicheren Worten und stichhäl- 
tigen Gründen einzustehen. Schön ist es, wenn er fleht: 

„eins kaisers des hab wir zu klain, 

eins päbst zu vil auf erden. 

got vater, ei, ist alle:^ kunst 

in deiner Weisheit kramen, 

du hast gemachet mit fürnunst 

Even aus^; Adamen; 

hast au:^ ainem gemachet zwai, 

so mach aus; zwain uns ainez;, 

au:^ zwain psebsten mach uns ain 

und gib uns den gerechten" u. s. w. (35. 93 fg.) 
Ebenso wenig gehen die italienischen Wirren vorüber, ohne 
seinem über die schändHchen Verbrechen empörten Gemüte durch 
die im Character des Volksliedes gehaltene Rede 36 „vom umge- 
kehrten wagen" entsprechenden Ausdruck zu geben. — Mit Weh- 
mut sah er, wie das deutsche Reich durch die beinahe allgemeinen 
Fehdebündnisse der Städte wider den Adel zerrissen wurde. Man 
kann die ganz vortreif liehe Rede 37 „von der fursten krieg und 
von des reiches stäten" nicht ohne Freude über den Dichter lesen, 
der, obwol durch seinen Erwerb vorzugsweise an den Adel ge- 



45 

wiesen, dennoch ']mit klarer Einsicht in die Zeitverhältnisse die Be- 
deutung der Städte erkannte und in gelungener, volkstümlicher 
Weise die Stellung der Volksstände gegen einander lebhaft ver- 
sinnlicht : 

„wenn gepawrn nicht mer ist 

so wirt der schimpf entrennet; 

wes denn leben die selben vrist, 

die herren sind genennet? 

die fürsten nicht mit pfluegen gän, 

die purger sich sein schämen, 

s6 muos^ man under wegen lan 

auf äcker werfen den samen. 

den steten weret man die kost 

zu veld und auf den strä^^en, 

den harnasch vegen sie aus^ rost, 

gar wenig sie das; lassen. 

den reichen sind die kästen vol, 

den arm sind sie Isere^ 

dem povel wirt der mß,gen hol, 

da^ ist ein grossen swaere, 

wann sie sehen weib und kind 

vor hunger gel gestellet. 

die arm des undurftig sind, 

gar übel in das; gevellet: 

zuhant der povel samet sich 

mit maniger hant waffen, 

in den ga5^5^en, dunket mich 

fraisleich ungeschaflfen ; 

ein häufen drengt den andern vor, 

werleich, gar vermes^s^en: 

„den reichen schroetet auf die tor, 

wir wellen mit in es^s^en, 

pas; zimpt, wir werden all erslagen, 

e wir vor hunger sterben, 

wir wellen das; leben frischleich wagen, 

6 wir also verderben." (37. ^i %•) 
Schreckliches Blutvergiessen zwischen Rittern und Knechten, 
Arm imd Reich ist die Folge. Wo Städte und Fürsten, ruft 
Suchenwirt aus, nicht Friede halten, die jedes Landes zwei Haupt 
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theile sind, wie soll es da ausgehen? Wir machen Juden und 
Haiden froh, indem wir gegen einander wüthen. (37. 5^ fg.) 

Die Unglücksfillle des Fürsten Bernabo von Mailand, des 
Markgrafen Siegmund, des Königs Karl, der Herzoge Wilhelm und 
Leopold von Osterreich, sowie einige unheilbringende Naturerschei- 
nungen des Jahres 1386 veranlassten Suchenwirt zu dem Gedichte 
„von den fünf fürsten" 20, worin er gleich im Eingange Könige, 
Fürsten und das ganze Menschengeschlecht warnt und ihnen zu- 
ruft, zu sehen, wie es in der Welt zugehe; der heute in hohen 
Ehren stehe, dessen Glück verändere sich morgen in Ach und 
Weh. Der Scherz verstummt, der Ernst herrscht allein, 20. 5 fg. 
Was er über den Cometen sagt, sowie 41. 268 ^^®^ ^^® Natur des 
Mondes, der zu den Füssen Marions ist, zeigt uns Suchenwirt als 
Kind seiner Zeit. — Die Schilderung der Sempacher Schlacht 
(20. ,09 fg.), die wir schon bei seiner Heimatsbestimmung erwähnten, 
tritt in seiner theilnamsvoUen Hervorhebung des Herzogs Leopold 
gegenüber der volkstümlichen Kraft und vaterländischen Begei- 
sterung eines Halbsuter wol bedeutend zurück*) 

Ueberall ist Suchenwirt bemüht, die Kenntniss der geschicht- 
lichen Vorgänge in seinen Gedichten an passender Stelle auszu- 
nützen, so die Gefangenname WenzeFs in den „Käthen des 
Aristoteles" 38. Sagt er auch (V. 339), ein Fürst habe ihm den 
Stoff zu seiner Rede vermittelt, so macht sie ihm dennoch viel 
Ehre. Nicht nur gibt er den Fürsten seiner Zeit eine Menge der 
heilsamsten Lehren (wie die Gewalt durch Weisheit zu stützen, 
klugen Tact gegen Feinde und Schmeichler zu beobachten, im 
Siege sich nicht der Willkühr zu überlassen, gemachte Zusicher- 
ungen genau zu halten u, s. w.), sondern manche der vorgebrachten 
Aeusserungen zeigen eine für die damalige Zeit ungemein freie, 
schöne Auffassung, die Suchenwirt alle Ehre macht, so wenn er sagt: 
„behalt dein treu und auch dein ^r 

an deinem rechten weibe, . ♦ . ♦ 

s6 m^rt sich gegen dir ir lieb 

und auch ir weiplich stsete. 

den liebsten vreunt, den du hast. 



*) Vergl. Leopold III. und die Schweizer Bände, und die Sempacher Schlacht- 
lieder von Ottokar Lorenz, femer Liliencron historische Volkslieder der 
Deutschen vom 13* bis 16. Jahrhundert, t* Band, pag, 109 fg. 
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das^ ist dein eleich frawe, 

an den du dich so genzlich last 

mit leib und guot: du schawe, 

da^ kain groezer veint nie wart 

zu tisch und auch zu pette 

denn ein weib mit valscher art, 

der untreu wirt nicht wette" SS-^g. Und: 
„ob ein kaiserin unrecht tset 

mit unkeusch ires leibes, 

ir lob, ir er ist als unstaet 

als eins gemainen weibes" (38.245.) 
Desgleichen; wenn er seinem Alexander (V. 213 fg.) zuruft: 
„darumb traistü nicht küniges nam, 

das; du solt gemaches pflegen; 

dein lob das; würt an eren lam, 

wserstü faul und gar verlegeo. 

denk an das; zepter alle frist, 

das; du traist in deiner hant, 

da:^ pedewtet, da^ du pist, 

ain herter über leut und lant , , ^ 

e^ sint nicht alles fürsten gar, 

die da fürsten kleider tragen, 

wer da:^ unrecht offenbar 

tnot und verhengt, ich will dir sagen, 

der mag ain künig gehalten nicht." 
Viele Fürsten folgten aber nicht diesen Räthen, sondern über- 
liessen sich vollends ihren Lüsten, und Suchenwirt, der den Fürsten 
nach seinem moralischen Werte beurtheilt, ruft aus: „das ich das^ 
an fürsten preis, des tuon ich nicht auf meinen ait" 38.3,9. 

Es bedarf keines bedeutenden Scharfblickes, zu gewahren, 
dass diese Lehrgedichte weit mehi» als seine Ehrenreden Suchenwirt 
als Dichter zu Ehre gereichen, dass sie viel mehr des Poetischen 
enthalten, dass er hierin vorzüglich gestaltende Phantasie, dichte- 
rische Schöpfungskraft bekundet. Diese Gedichte sind es besonders, 
welche als aufblühende Knospen seinen Dichterkranz bilden. Hierin 
stört uns auch nicht das in den Ehrenreden stereotype Verzweifeln 
an seiner Kunst; vielmehr, wie wir zum Schlüsse sehen werden, 
zeigt er gerechtes, bescheidenes Selbstbewusstsein. Vortheilhaft für 
den Eindruck ist auch die manigfaltige Form. 
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Mehrere derselben sind Allegorien mit didactischer Grundlage. 
Es treten in ihnen die Minne, ihre Schwester Frau Ehre und ihre 
Hofmeisterin Frau Zucht, sowie die übrigen Eigenschaften des 
wahren Rittertums auf, sogar die Frau Abentheuer. Solche Gedichte 
sind die Rede von der Minne 23, Minne vor Gericht 24, die 
schöne Abenteuer 25, dann 26, 28, 30, 31, 4G. Manche derselben 
zeigen eine gewisse Familienähnlichkeit. '- — Der Eingang ist meist 
ein Spaziergang in die freie Natur, in einen Wald oder Garten, 
und dort trifft der Dichter ein Zelt, oder er gelangt zu einem 
Brunnen und findet dort die Frauen Minne und Ehre oder Venus 
und Stsete. Der Dichter hält sich im Hintergrunde, lauscht aber 
ihren Unterredungen, wird jedoch gewöhnlich entdeckt, freundlich 
aufgenommen, zu Gast gebeten, zum Schiedsrichter ernannt oder 
mit einem Auftrage an Fürsten und Edle betraut; (so die Reden 
23, 24, 25, 28, 46) und Suchenwirt zeigt sich hiebei sowol in seinen 
Reden als Handlungen im besten Lichte durch feinen Ton, gute 
Manieren und höfische Bildung. So lässt er sich 23. jo^ vor der 
Minne auf ein Knie nieder, und nie entfernt er sich, ohne vorher 
in ritterlicher Weise die Frauen um Urlaub gebeten zu haben 
(25.385). Diese Allegorien sind es, welche ihm Gelegenheit geben, 
seine Darstellungskunst im vollsten Glänze zu zeigen ; Suchenwirt's 
Talent für Schilderung der Natur ist unverkennbar. Ich erinnere 
auf den Eingang des Gedichtes 9.i_4o> worin der Dichter den er- 
wachenden Mai beschreibt. Er vergisst hiebei nicht auf die „roten 
münde", welche geziert wie die Engel in manchem Gärtlein 
wandeln; nicht auf die Vöglein, „welche mit süsser Stimme in die 
Luft emporklimmen." (Ebenso der Mai in 23.,o5)- Ganz besonders 
reizend ist die Beschreibung der Gegend in 25.|_3o (er zeigt sich 
hiebei als grosser Naturfreund: „die lust mier durich mein herze 
brach" ruft er V. 29 aus). 

Meisterhaft ist er in der Schilderung weiblicher Schönheit, so 
in 24.107) 25.|ß6. Die Beschreibung des Gezeltes in 25.30-68 ^°^ 
die Schilderung des Schmerzes der Minne in 24.|,5«ne erinnert 
ganz an die Wirnt von Gravenberg in seinem Wigalois. 

Das Gedicht 25 zeichnet sich überdiess durch die reizende 
Beschreibung der Falkenbeize aus (V. 81 ig^ ; die Gedichte 24, 
25, 28 und andere durch lebendigen fliessenden Dialog. 

Einmal fuhrt er sich als „gerenden Dichter" vor, wie er auf 
seiner Wanderung mit dem Pfennig zusammentrifft, und erzählt 
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uns ihre Unterredung (29); einmal fragt ihn Frau „Laitvertreip", 
wie es denn komme, dass sich so viele Ritter „verligen;« er ist 
alsogleich zur Erwiederung bereit, upd seine Antwort gibt den In- 
halt der Rede „von der Verlegenheit« (31). — In andern (30, 32) 
beginnt er ohne Eingang gleich mit seinem Stoffe, ebenso in den 
meisten historisch-didactischen Gedichten (34, 36, 37), einige det- 
selben eröffnet er mit einem Rathe (20, 33 und das geistliche Ge- 
dicht 39) oder mit einer Klage (27, 35). 

Das allegorische Gedicht „die jagd« 26, beginnt aöein mit 
einem Sprichwort. Ganz abweichend von der pag. 286 von Primisser 
angegebenen Meinung über den Sinn dieses Gedichtes glaube ieh 
hier nichts von seiner Anstellung als Wappendichter zu finden^ 
noch weniger, dass diese Anstellung ihn hindere, der Poesie auf 
höhere Pfade zu folgen, oder dass er von den Kunstrichtern zu 
viel zu leiden hatte, sondern die Vermuthung, dass „sehnende 
Liebe, deren Gegenstand wir nicht kennen, ihn antrieb, seine Ge- 
fühle in höheren Liedern der Minne auszuathmen«, ist für mich 
völlige Gewissheit. Stimmt doch schon die Zeit der Abfassung 
zwischen 1361 und 1365, wo Suchenwirt ein Mann der schönst^Q 
Jahre war, mit dieser Erklärung überein, pa^d sagt er doch V. 4: 
„ich suoch genlid mit siechten sin auf tröstbejac, 

also (V. 13) mag trost mein jeger sein, 

der hat geseilt das^ herze mein 

und an sein haut gestricket, 

davon ich pin geschicket 

in hoch gepierg auf rechten spor.^ 
Zwar läuft die Spur, fährt er fort, mir oftmals weit vor 
(zwar steht manchmal die Erreichung meines Zieles in weiter Ferne), 
doch warte ich auf meinen Hund, der heisst „lieb" und läuft 
schnell und scheut weder Stein noch Wald; wird er des Wildes 
ansichtig,- die weiten Sprünge unterlässt er nicht V. 24. — Aber 
zwei böse Wetter thun mir Schaden, eines ist geheissen „Melde" 
(M. W. II/l pag. 135, a : Verrath, Angeberei. Zeile 28 unsere 
Stelle citiert; ausdrücklich wird Zeile 31 gesagt, dass dieses Wort 
in der Liebe eine grosse Rolle spiele), das andere heisst „Merke^ 
(M. W. II/l pag. 65 b »merke" gibt keine Auskunft, wol aber 
pag. 66) b merksere : Aufpasser, namentlich bei Liebesverhältnissen, 
eine von den Minnesängern viel gescholtene Klasse von Leuten). 
Über diese also hatte er zu klagen, und in diesem Fall ruft er 
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seinen Hund; die Ldebe; zoräck, bis ein besseres Wetter kommt; 
denn diese Wetter machen freudige Augen blind; die durch 4 
Blicke sehen sollten; wovon 2 Herzen; einander zu eigen; froh und 
sorgenfrei sein würden. V. 44. — Hingegen gebe es Jäger; die nur 
kleines Wild hetzen (nur nach dem Gegenstande gleichen Ranges 
ihre Liebe richten); wollten diese ihr Ziel höher richten^ sie er- 
reichen es nicht. Solche schrecken ihn nicht ab; er hat nur den 
GbdankeU; dass ihn Frau Sselde doch noch von seiner Sorgen 
Bürde erlösen wird. Man müsse ausharren; das Wild^ auf die Länge 
gehetzt; werde endlich müdc; es sei zart und wonneyoU; und er 
wünsche nur, dass es ihm zahm werde. V. G5. — Wir sehen also 
Suchenwirt ganz in der Weise der Minnesänger, der den Namen 
seiner hohen Geliebten verschweigt und mit Ausdauer und Erge- 
bung sein Ziel verfolgt; unbekümmert um die Merker und Angeber. 
Der Gedanke; die liciden und Freuden der Liebe in die Al- 
legorie einer Jagd einzukleiden; ist schon alt ; würde Primisser die 
Jagd von Hadamar von Laber (ed. Schmeller 1850); ein Gedichte 
aus den ersten Jahren des 14. Jahrhunderts gekannt haben, er würde 
unser Gedicht anders ausgelegt haben. 

Suchenwirt Hebten alsO; und wahrscheinlich war diess eine 
„hdhe Minne^^; nur einer dem Liebe das Herz gerührt; kann so 
wie er sprechen: 

;;nun hön ich mir gedacht sider; 

das^ liebe alle ding bezwingt 

und das^ selb hemider pringt; 

es^ sei frawe oder man. 

wem herzen heb hat wol getan; 

dem tuot es^ in den äugen wol; 

wser es geverbet als ein kol; 

es^ ist ze plicken hermlein vein. 

lieb ist das^ liebste vingerleiu; 

d& mit alle trewe vermählt wird." 46.i5o fg- 
Ob er aber verheiratet gewesen; lässt sich aus keiner Stelle 
folgern; wenn gleich die oben aus den Räthen des Aristoteles mit- 
getheilten Stellen und die darin niedergelegten schönen Ansichten 
über die Ehe dafQr zu sprechen scheinen. Als Mann in den jün- 
geren Jahren war ihm gewiss kein Familienglück beschert; das 
sagt uns schon sein Stand und seine Lebensweise. Aber auch 
sp&terhin dürfte ihm das Glück in dieser Beziehung nicht hold ge- 



wesen sein, denn er sagt im ^^Freundsmn'^, einem Gedichte aus 
den 80ger Jahren des 14* Jahrhunderts^ sein Liebchen kehre ihm 
den ßücken^ 

„da^ machet mir mein gräber part, 

das^ ich mit ir nicht schimpfen kann; 

d4 von si gicht; ich sei ein trapp. 

Lieb wirf mir mir der vreuden pal, 

da^ ich mein sende:^ herze lab. 

solt ich da von sein ein lapp; 

das; ich nicht hän geluckes pal? 43.2i_tg. 
Hatte nun, wie es wahrscheinlich ist, Suchenwirt nie das ehe- 
liche Band geknüpft, so lächelte ihm als einiger Ersatz wenigstens 
das Glück einer aufrichtigen, edeln, ausdauernden Freundschaft 
mit seinem herzlichen Freunde Heinrich dem Teichner; zu seinem 
Andenken als letzten Freundschaftsdienst verfasste der Überlebende 
eine kurze, aber rührende Lobrede (19), in welcher er ihn auf- 
richtig beklagt und als ein Muster eines biederen Dichters hinstellt. 
Um nach dieser kleinen Excursion auf unseren Gegenstand 
wieder zurückzukommen, sei erwähnt, dass der Schluss der alle- 
gorischen Gedichte gewöhnlich ein solcher ist, wie er aus dem 
Gange der Handlung von selbst folgt, und dass er zuweilen in der 
letzten Zeile den Namen des Gedichtes nennt, so: „die red die 
hais^t verlegenhait" 31. ,0»? ^^^h in 25, 28, 29. Seine historisch- 
didactischen Reden schliesst er zum Theil mit einem Rath (33^ 36 
und auch die geistlichen Reden 40, 42), manchmal mit einem 
Wunsch (34, 35, 37 und das geistliche Gedicht 41), einmal auch 
mit einem Gebet (27), nemlich die Rede vom Ungelt und die geist- 
liche Rede von den 10 Geboten (39). 

Ausser dieser hat Suchenwirt noch 3 andere religiöse Ge- 
dichte, „von den sieben Todsünden (40), den 7 Freuden Mariens 
(41) und dem jüngsten Gerichte" (42) gedichtet. Sie zeigen ans 
das fromme Gemüt, den festen Gottesglauben des Dichters, sowie 
seine Verehrung Mariens. Weit entfernt von unnützen Grübeleien 
(wie sie uns nicht selten bei Teichner begegnen) war Suchenwirf s 
Religiosität eine acht christliche, nicht so sehr in Worten als in 
Werken bestehend. Auf diese legt er überall das Hauptgewicht, 
das Leben beobachtet er hierin von allen Seiten, es entgeht ihm 
kein schwarzer Fleck. Das tägliche Leben in Harmonie mit den 
göttlichen Geboten zu bringen^ ist sein Bestreben, daher diese Reden 
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ift)eraU practkohen Gehalt zeigen. Scheint er uns auoh hie und 
da etwa« kleinlich^ der passende Ton^ die fliessende Darstellung^ 
die treffenden Bemerkungen (wie 40. 4« %• ^^er die Zierpuppen 
seiner Zeit und den gleichen Eintritt in die Welt von Seite der 
Reichen und Armen und der Hinweis, dass Christus für letztere 
ebenso gelitten, wie für erstere) lassen uns vergessen, dass dann 
der Dichter das Amt des Psalmisten mit dem des Predigers ver- 
tauschte. — Poetisch gehoben aber sind die Worte, die er dem 
Sünder zuruft: 

„du kanst nicht betriegen, 

den richter, der d& (beim jüngsten Gerichte) vor dir sitzt, 
der pluotvar swais^ für dich geswitzt 
hat in seiner großen not 
und zaigt dir die fünf wunden rot 
zu urkund seiner marter gro!^! (42. uo f^-) 
Suchen wirt nennt seine Gedichte untei-schiedlos Reden ; gleich- 
wol sind die Ehrenreden durch Inhalt und gemeinsame Form eine 
besondere Gattung ; ebenso die Allegorien, so dass der Name „rede*^ 
eigentlich nur den historisch-didactischen und religiösen Gedichten 
zukommt Ihr Vortrag ist meist einfach erzählend oder belehrend, 
oft sind beide Darstellungsarten in einem Gedichte vereinigt. Zwei 
derselben haben die Briefform (21 u. 38), eines weniger (der um- 
gekehrte Wagen 36), das Gedicht über den Krieg der Fürsten 
und Reichsstädte ausgeprägter den Character des Volksliedes ; ^der 
Fürsten Theilung" 36 trägt das Gewand der Parabel. Die Rede 
-von hübscher I^ug" (45) ist ein seiner Zeit wahrscheinlich sehr 
zusagendes Quodlibet; der „Freundsinn" und Aquivocum (43 u. 
44) sind blosse Reimkünsteleien ohne dichterischen Wert, aber 

wichtig für die Sprache. *) 

Wenn wir nun die einzelnen Züge zu einem Gesammtbilde 
zusammenfassen, so werden wir zwar keinen ganz erfreulichen, 
wol aber auch keinen ungünstigen Eindruck erhalten. Suchenwirt 
gehört nicht in die Reihe eines Gottfried von Strassburg, eines 
Walter von der Vogelweide u. s. w., nicht einmal den Namen 



*) Wogen Mangel an Raum muss die fertige Abhandlung, welche sich noch 
über Suchenwirt's Sprache, Wortvorrath und Metrik, seine Beziehung zu 
Teichner und seine Bedeutung in der Literatur des 14. Jahrhunderts ver- 
breitet, hier abgebrochen werden; die nachfolgenden Worte mögen als 
Yorlautiger, das bisher Gesagte zusammenfassender Schluss gelten. 
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eines Rudolf von EmB; Eonrad von Wfiraburg reiht er srcfa an. 
Die Zeit, in der Suchenwiii lebte, entbehrte des frischen Hauches 
der Kunst; die Poesie, schon lange dabin siechend, verwelkte im- 
mer mehr zur blätterlosen Staude. Natürlich muss in solch dürrer 
Zeit auch eine minder schöne Blüthe uns erfreuen. Suchenwirt war 
nicht ohne poetisches Talent, er besass Naturanlage zum Dichter: 
aber seiner Phantasie fehlte es an entsprechender Elraft; sie hatte 
gewissermassen bleierne Flügel, seine poetische Gestaltungsgabe 
erweist sich nicht immer ausreichend, seine Compositionskrait be- 
herrscht mit Mühe das Terrain der Allegorie. 

Aber Suchenwirt hatte, wie wir bereits gesehen, ein reines, 
unverdorbenes Herz, ein frommes Gemüt, einen klaren Geist, man 
möchte sagen — einen practischen Hausverstand, der die Dinge um 
sich wohl zu schlichten wusste. Er konnte über seine Lebensauf- 
gabe, wie über seine Zeit wol zur Bede stehen; nicht vom Ritter- 
tum seiner 2ieit, sondern vom Rittertum als solchem in seiner 
idealen Reinheit suchte er Heilung der tiefen Schäden seiner Zeit, 
die er mit aller Bitterkeit, aber auch mit inniger Theilnarae geis- 
selte. Sein Wirken war nicht so sehr ein dichterisches als ein 
practiscbes. Darin unterstützte ihn sein edler, offenherziger, furcht- 
loser, bescheidener, wahrheitsliebender, treuherzig biederer Character: 
er war ein deutscher Biedennann. 

Als solcher legte er seine Beobachtungen und Reflexionen in 
seinen Gedichten nieder: daher sind diese voll tüchtigen innern 
Gehaltes, beredte Zeugnisse der Zeit- und Sittengeschichte, wie 
auch bedeutende Sprachdenkmale. Denn gleichermassen war ihm 
biebei sein bedeutendes Sprachtalent behülflich. Seine Gedichte in 
ihrer klaren, gemüt- und kraftvollen Sprache, den treffenden Ge- 
danken, schönen oft meisterhaften Schilderungen, überraschenden 
Vergleichen und körnigen Sprichwörtern konnten nicht verfehlen, 
ihm die Achtung und Liebe der Zeitgenossen zu erwerben und bei 
denselben nachhaltigen Eindruck hervorzurufen. — Und so sehen 
wir ihn zu Wien in einer sorglosen Existenz, hochbetagt, geehrt 
von Allen, sein Leben beschliessen. Mit Recht konnte der so be- 
ßcheidene Mann, auf die Frage, wer er sei, dem Klausner ant- 
worten : 

^Ich hai^ der Suechenwiert, 
der dick mit red so nähen schiert, 
man möcht e^ greifen mit der hant." 



64 

Darauf spricht der Klausner : 

„Dein nam ist mir erkant, ^ 

du rsetst den herren zucht und £r 

und geist in manige weise l^r 

und strafist si mit beschaidenheit : 

von dir ist mir vil gesait, 

die weil ich bei der weit was, 

6 ioh der ktösen regel las." (22. ^^ fg.) 
Zum Theil mit Suchenwirf s eigenen Worten, sagt wahr und 
treffend ein gleichzeitiger Dichter, Hugo von Montfort, (in Adelung's 
altdeutschen Gedichten in Rom, IL, pag. 216): 
„D&zuo gebeert der Suochenwiert, 

der oft mit red so nä,hen schiert, 

man möcht es; greifen mit der hant. 

er ist in manchem lant bekant: 

drum sag ich euch mit einem wort, 

er ist der beste, den ich gehört 

von got und von den wappen; 

dk treibt er keine grappen, 

er langte mit gebltiemten werten an, 

was^ ich laider nicht auch kan." 
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